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GESPENSTERBUCH


1. Band.



Vorrede.


Die Freunde der Aufklärung dürften wohl erwarten, daß hinter dem Titel: Gespensterbuch, recht lebhafte Streiche gegen Glauben und Aberglauben geführt werden würden. Mit gleichem Recht könnte der berühmte Kenner des Geisterreichs sich überreden, unser Buch wolle seiner schwankenden Theorie eine freundliche Handreichung tun. Andere gehen vielleicht noch weiter, und halten die Schrift für eine neue Ausgabe des bekannten Höllenzwanges.


Ob und inwiefern nun diese und ähnliche Erwartungen Bestätigung erhalten, darüber wird vermutlich das Buch selbst Auskunft geben, und die Nachrede vollends verraten, was die geneigten Leser, nach den Wünschen der Herausgeber, von dem Gespensterbuch hatten erwarten sollen.


F. Laun.





Der Freischütz.


Eine Volkssage.


1.


„Alte Mutter“ – sagte der alte Förster Bertram in Lindenhain – „du weißt, ich tue dir gern alles zu Liebe, aber den Gedanken schlag dir aus dem Kopf, und bestärke mir auch das Mädchen weiter nicht drin. Schlags ihr rund ab, so weint sie ihr Tränchen und ergibt sich drein; mit dem langen Trödeln und Hinhalten, wird nichts gut gemacht.“


„Aber Väterchen“ – wandte die Försterin vorbittend ein – „kann denn unser Käthchen mit dem Amtsschreiber nicht ebenso glücklich leben, als mit dem Jäger Robert? Du kennst den Wilhelm noch gar nicht, er ist so ein braver Mensch, so herzensgut.“


„Aber kein Jäger“ – fiel der Förster ein – „Meine Försterei ist nun seit länger als zweihundert Jahren immer vom Vater zum Sohn vererbt. Hättest du mir einen Jungen gebracht, statt des Mädchens, da möcht’ es sein, dem hinterließ ich meine Stelle, und das Mädel, wenn eins dazu gekommen wär, möchte freien, wen es wollte; aber so... nein! Erst hätt’ ich Mühe, Angst und Wege gehabt, daß der Herzog meinen Schwiegersohn zum Probeschuß lassen will, wenn er nur sonst ein braver Jäger ist, und nun sollt’ ich das Mädel verschleudern? Nein, Mutter Anne, auf den Robert besteh’ ich just nicht; wenn er dir nicht gefällt, such’ dem Mädel einen anderen flinken Jägerburschen aus, dem ich meine Stelle bei Lebzeiten übergeben kann, da wollen wir in Ruhe bei den Kindern unsere alten Tage verleben, aber mit dem Federschützen bleib mir vom Halse.“


Mutter Anne hätte gern noch ein gut Wort für den Amtsschreiber gesprochen, aber der Förster, der die Kraft der weiblichen Überredungskunst kannte, wollte seinen Entschluß nicht einem wiederholten Angriff aussetzen; er nahm seine Flinte von der Wand und ging in den Wald.


Kaum war er um die Ecke des Hauses, da steckte Käthchen ihr blondes Lockenköpfchen freundlich zur Türe herein. „Ist’s gut gegangen. Mütterchen? Ja?“ – rief sie, und sprang nun munter in das Zimmer und an den Hals der Försterin.


„Ach, Käthchen, freue dich nicht zu sehr – sagte diese – der Vater ist gut, herzensgut, aber er gibt dich keinem anderen, als einem Jäger, und davon geht er nicht ab, da kenne ich ihn schon.“


Käthchen weinte und wollte lieber sterben als von ihrem Wilhelm lassen. Die Mutter tröstete und schmälte abwechselnd, endlich weinte sie mit der Tochter. Sie versprach eben noch einen Hauptsturm auf das Herz des Försters zu versuchen, da klopfte es an der Tür, und Wilhelm trat herein.


„Ach Wilhelm“ – rief ihm Käthchen mit verweinten Augen entgegen – „wir müssen scheiden! Suche dir ein anderes Mädchen, mich sollst du nicht freien und ich dich nicht; der Vater will mich dem Robert geben, weil er ein Jäger ist, und die Mutter kann uns nicht helfen. Aber, muß ich auch von dir lassen, so will ich doch keines anderen sein, und bleibe dein, und dir treu bis zum Tode.“


Mutter Anne suchte den Amtsschreiber, der nicht wußte, was er aus Käthchens Reden machen sollte, zu besänftigen, und erzählte ihm, wie Vater Bertram gegen seine Person gar nichts einzuwenden hatte, aber nur seiner Försterei wegen durchaus darauf beständ einen Jäger zum Eidam zu haben.


„Ist es weiter nichts“ – sagte Wilhelm beruhigt, und drückte das weinende Mädchen an seine Brust – „so sei guten Mutes, liebes Käthchen. Ich bin der Jägerei nicht unkundig, denn ich habe bei meinem Ohm, dem Oberförster Finsterbusch, in Lehre gestanden, und mußte nur meinem Paten, dem Amtmann zu Liebe die Jagdtasche mit dem Schreibpult vertauschen. Was hilft mir die versprochene Amtmannsstelle, soll ich mein Käthchen nicht als Frau Amtmannin in das Amthaus einführen? Willst du nicht höher hinaus, als deine Mutter, und ist dir der Förster Wilhelm so lieb, wie der Amtmann, so tausch’ ich gleich, denn mir ist das lustige Jägerleben immer viel lieber gewesen, als das steife Leben in der Stadt.“


„O du lieber, goldener Wilhelm“ – rief Käthchen, und alle Wolken waren von ihrer Stirn verschwunden, und nur ein glänzender Sonnenregen der Freude zitterte in ihren Augen – „willst du das, so sprich recht bald mit meinem Vater, eh’ er vielleicht gar dem Robert sein Wort gibt.“


„Wart, Käthchen“ – sagte Wilhelm – „ich geh ihm gleich nach in den Wald. Er ist gewiß nach dem Hirsch, der morgen in das Amt geliefert werden soll. Gib mir Flinte und Tasche, ich such’ ihn auf, stelle mich ihm mit einem Jägergruß vor, und biete ihm gleich meine Dienste als Jägerbursch an“.


Mutter und Tochter fielen ihm um den Hals, halfen den neuen Jäger, so gut sie konnten, aufputzen, und sahen ihm mit Hoffnung und Bangigkeit in den Wald nach.


2.


„Ein wackerer Bursch, der Wilhelm! – rief der Förster freudig, als die Jäger nach Haus kamen – wer hätt’ in dem Federhelden solch einen Schützen gesucht? Nun, morgen sprech’ ich selbst mit dem Amtmann, das wär doch jammerschade, wenn der nicht bei der edlen Jägerei blieb! Aus dem wird ein anderer Kuno. Du weißt doch, wer der Kuno war?“


Wilhelm verneinte.


„Hab’ ich dir das noch nicht erzählt“ – fuhr der Förster fort – „Sieh, das war mein Urältervater, der diese Försterei zuerst besessen und erbaut hat. Erst war er armer Reitersbub und diente bei dem Junker von Wippach, der konnt’ ihn wohl leiden, und nahm ihn überall mit sich in Fehden und zu Turnieren und Jagden. Einmal war dieser Junker von Wippach auch bei einer großen Jagd, die der Herzog hier hielt mit vielen Rittern und Edlen. Da jagten die Hunde einen Hirsch heran, auf dem saß ein Mensch, der kläglich die Hände rang und jämmerlich schrie, denn das war damals eine tyrannische Weise unter den Jagdherren, daß sie die armen Menschen, oft wegen geringer Jagdfrevel auf Hirsche schmiedeten, daß sie elendiglich zerstoßen und zerrissen wurden oder vor Hunger und Durst umkommen mußten. Wie der Herzog das ansichtig wurde, ward er über die Maße zornig, stellte gleich das Jagen ein, und verhieß einen großen Lohn, wenn sich jemand getraute den Hirsch zu treffen, dabei aber drohte er mit Ungnade und Bann, wenn der Schütze den Menschen verletzte, denn er wollte diesen lebendig haben, damit er wüßte, wer sich gegen sein Verbot solcher grausamen Tat erkühnt hätte. Da wollte sich nun niemand unter den Edlen finden, der den Schuß auf des Herrn Ungnade und Bann wagte. Endlich trat der Kuno vor, mein Urältervater, eben der, den du dort auf dem Bilde gemalt siehst, der sprach zum Herzog: Gnädigster Herr, wollt ihr mir’s gestatten, so wag’ ich’s mit Gott, fehl’ ich, so mögt ihr, wenn ihr wollt, mein Leben darum zur Buße nehmen, denn Reichtum und Güter hab’ ich nicht, aber mich jammert des armen Menschen, würd’ ich doch auch mein Leben dran setzen, wär’ er unter Feinde oder Räuber gefallen. Das gefiel dem Herzog; er hieß den Kuno sein Glück versuchen, wiederholte ihm auch die Verheißung, doch ohne der Drohung zu gedenken, daß er ihn nicht furchtsam machte. Da nahm Kuno seine Büchse, spannte sie in Gottes Namen, und befahl die Kugel den heiligen Engeln mit einem gläubigen frommen Gebet. So schoß er wohlgemut ohne lang zu zielen in den Wald, und in dem Augenblicke floh der Hirsch heraus, stürzte und endete, aber der Mensch war unverletzt, ohne daß ihm Hände und Gesicht etwas vom Gesträuch zerritzt waren. Der Herzog hielt Wort und gab dem Kuno zum Lohn diese Försterei für sich und seine Nachkommen erblich. Aber von Glück und Geschick ist der Neid niemals weit, das erfuhr auch Kuno. Da waren viele, die seine Försterei auch gern für sich oder einen Vetter von der linken Seite gehabt hätten, die beschwatzten den Herzog, der Schuß wär mit Zauberei und Teufelskünsten geschehen, weil Kuno gar nicht gezielt, sondern einen Freischuß, der allemal treffen muß, ins Blaue hinein getan hätte, da wurde denn beschlossen, daß von Kunos Nachkommen jeder einen Probeschuß tun muß, eh’ er die Försterei bekommt; den kann nun freilich der Landjägermeister, der die Probe abnimmt, schwer und leicht aufgeben. Ich mußte damals einem hölzernen Vogel, der an der Stange geschaukelt wurde, den Ring aus dem Schnabel schießen. Nun, bis jetzt hat noch keiner im Meisterschuß gefehlt, und wer einmal als mein Eidam mein Nachfolger wird, muß erst ein braver Jäger sein.“


Wilhelm hatte zu des Försters Freude mit sichtbarer Teilnahme der Erzählung zugehört. Jetzt faßte er lebhaft des Alten Hand und versprach, unter seiner Anleitung ein Jäger zu werden, dessen sich Urvater Kuno nicht schämen sollte.


3.


Noch nicht volle vierzehn Tage war Wilhelm als Jägerbursche in dem Försterhause, als Vater Bertram, der ihn mit jedem Tag lieber gewann, die Einwilligung zu seiner Verbindung mit Käthchen förmlich erteilte. Nur sollte die Verlobung geheim gehalten werden bis zum Tage des Probeschusses, wo der Förster durch die Gegenwart des fürstlichen Landjägermeisters seinem Familienfeste noch mehr Feierlichkeit zu geben hoffte. Der Bräutigam schwebte in Entzücken und vergaß sich und die ganze Welt in dem offenen Himmel seiner Liebe, so daß ihn Vater Bertram mehrmals neckte, wie er kein Ziel mehr treffe, seit er Käthchen sich erzielt habe.


Wirklich aber hatte Wilhelm von seinem stillen Verlobungstage an ein ganz eignes Mißgeschick auf der Jagd. Bald versagte ihm das Gewehr, bald traf er statt des Willdes einen Baumstamm. Kam er nach Haus und leerte seine Jagdtasche, so fanden sich statt der Rebhühner Dohlen und Krähen, und statt des Hasens eine tote Katze. Der Förster machte ihm endlich ernsthafte Vorwürfe wegen seiner Unachtsamkeit, und Käthchen selbst fing an für den Probeschuß bange zu werden.


Wilhelm verdoppelte seine Aufmerksamkeit und seinen Fleiß; allein je näher der Tag rückte, an welchem er sein Probestück ablegen sollte, desto mehr verfolgte ihn das Unglück. Fast jeder Schuß mißriet; endlich fürchtete er sich beinah ein Gewehr loszudrücken, um nicht Schaden anzustiften, denn er hatte schon eine Kuh auf der Weide angeschossen und den Hirten beinahe verwundet.


„Ich bleibe dabei“, – sagte Rudolf, der Jägerbursch, eines Abends – „es hat jemand dem Wilhelm einen Waidemann gesetzt, denn mit natürlichen Dingen geht das nicht zu, und den muß er erst lösen.“


„Rede nicht so albern“ – versetzte der Förster verweisend – „das ist abergläubisches Zeug, davon muß ein frommer Jäger gar nicht sprechen. Weißt du nicht mehr lieber Waidmann mein, welches die drei Stücke sein, die ein geschickter Waidmann haben soll und haben kann? Ho, ho, ho! sag’ an!“


Rudolf räusperte sich zum Waidspruch und sprach schnell: „Jo, ho, ho, mein lieber Waidmann, das will ich dir wohl sagen an: Gute Wissenschaft, Gewehr und Hund, der Waidmann braucht zu seinem Grund, wenn er was tüchtiges will verrichten, und sich nicht lassen gar vernichten, drum wird das gar wohl treffen ein…“


„Schon genug“ – fiel ihm der alte Bertram ins Wort – „mit den drei Dingen ist jeder Waidmann zu lösen, denn der heißt allemal entweder Faselhans oder Peter Ungeschick.“


„Mit Gunst, Vater Bertram“ – „entgegnete Wilhelm etwas verdrießlich – „hier ist mein Gewehr, den will ich sehen, der mir etwas daran aussetzen soll, und meine Wissenschaft – ich will mich nicht rühmen, aber jagdgerecht denk’ ich zu sein, so gut wie ein anderer, gleichwohl ist’s als gingen meine Kugeln krumm, und als blies sie der Wind mir vor dem Lauf weg. Sagt mir nur, was ich machen soll, ich will ja gern alles tun!“


„Es ist wunderlich“ – murmelte der Förster, der nicht wußte, was er sagen sollte.


„Glaub mir nur Wilhelm“ – wiederholte Rudolf – „es ist nichts anders, als was ich gesagt habe. Geh einmal freitags um Mitternacht auf einen Kreuzweg und mache mit dem Ladestock oder mit einem blutigen Degen einen Kreis um dich, den segnest du dreimal, wie es der Priester macht, aber im Namen Samiel…“


„Schweig!“ – unterbrach ihn der Förster unwillig – „Weißt du, was das für ein Name ist? Das ist einer von des Teufels Heerscharen. Gott bewahre dich und jeden Christen davor!“


Wilhelm kreuzte sich ebenfalls, und wollte nichts weiter davon hören, wiewohl Rudolf auf seiner Meinung blieb. Er putzte die ganze Nacht an seinem Gewehr, untersuchte jede Schraube und jede Feder, und mit anbrechendem Morgen ging er aus, sein Glück von neuem zu versuchen.


4.


Aber alle Mühe war verloren, das Wild drängte sich um ihn und schien fast ihn zu necken. Zehn Schritt weit schoß er auf einen Rehbock, zweimal versagte ihm das Gewehr, das dritte Mal geriet zwar der Schuß, aber das Wild floh unverletzt durch die Büsche.


Unmutig warf sich der unglückliche Jäger unter einen Baum, und verwünschte sein Schicksal, da rauschte es im Gebüsch, und ein alter Soldat mit einem Stelzfuß hinkte heraus.


„Holla, lieber Waidmann“ – redete er Wilhelm an – „warum so verdrießlich? Hast du Liebespein, fehlt’s im Beutel, oder hat dir jemand das Gewehr besprochen? Gib mir eine Pfeife Tabak, wir wollen eins zusammen plaudern.“


Wilhelm reichte ihm verdrießlich das Gebetene, und der Stelzfuß warf sich zu ihm ins Gras. Nach einigem Hin und Herreden kam das Gespräch auf die Jägerei, und Wilhelm erzählte sein Unglück. Der Invalide ließ sich sein Gewehr zeigen.


„Das ist verzaubert“, sagte er, als er es kaum in die Hand genommen hatte, „damit wirst du keinen rechtschaffenen Schuß mehr tun, und ist dir der Waidmann recht nach der Kunst gestellt, so geht dir’s mit jedem Gewehr so, daß du in die Hand nimmst.“


Wilhelm erschrak etwas, und wollte Einwendungen gegen den Hexenglauben des Fremden machen, allein dieser erbot sich zu einer Probe.


„Uns Kriegsleuten“ – sagte er – „ist das nichts seltenes, und ich wollte dir bis auf den Abend und tief in die Nacht hinein Wunderdinge erzählen. Wie wollten die Scharfschützen zurechtkommen, die sich überall hin wagen, und ihren Mann aus dem Pulverdampf heraus schießen, wo ihn kein Mensch sehen kann, wenn sie nicht andere Künste könnten als zielen und losdrücken. Da, zum Exempel hast du eine Kugel, mit der du sicher treffen sollst, weil sie besondere Tugend hat und allem Hexenwerk, widersteht. Versuch einmal gleich, es wird dir nicht fehlen.“


Wilhelm lud sein Gewehr und sah sich nach einem Ziel um. Ein großer Raubvogel schwebte hoch über dem Wald, wie ein beweglicher Punkt. „Schieß den Stößer da oben“, sagte der Stelzfuß. Wilhelm lachte, denn der Vogel schwebte in einer, kaum dem Aug’ erreichbaren Höhe. „Ei, so schieß“ – wiederholte Jener, „ich verwette meinen Stelzfuß, er fällt.“


Wilhelm schoß, der schwarze Punkt senkte sich und ein großer Geier fiel blutend zu Boden.


„Das sollte dich nicht wundern“ – sagte der Invalid zu dem vor Verwunderung sprachlosen Jäger – „wenn du ein rechter Waidmann wärst. Solche Kugeln zu gießen ist noch lange kein Hauptstück in der Kunst und will bloß etwas Geschick und Herzhaftigkeit, weil es in der Nacht geschehen muß. Ich will dir’s umsonst lernen, wenn wir wieder zusammen kommen, heute muß ich weiter, denn es schlug eben sieben. Versuch indessen noch ein paar von meinen Kugeln, du siehst mir immer noch aus, wie halb ungläubig. Auf Wiedersehn!“


Der Stelzfuß gab bei diesen Worten Wilhelm eine Hand voll Kugeln und hinkte weiter. Voll Verwunderung, versuchte Wilhelm eine zweite von seinen Kugeln, und traf wieder ein fast unerreichbares Ziel; er nahm die gewöhnliche Ladung und fehlte das leichteste. Jetzt wollte er dem Invaliden nach, aber dieser war im Wald nicht mehr zu finden, und Wilhelm mußte sich mit dem versprochenen Wiedersehn trösten.


5.


Im Försterhaus war große Freude, als Wilhelm wieder, wie sonst, mit einem Vorrat Wildbret ankam, und den Vater Bertram durch die Tat überzeugte, daß er noch der vorige brave Schütze sei. Er sollte nun die Ursache erzählen, warum ihn das Unglück bisher so wunderbar verfolgt habe, und was er getan, um sie zu heben; allein er scheute sich, ohne sich eines bestimmten Grundes bewußt zu werden, von den unfehlbaren Kugeln zu sprechen, und schob die Schuld auf einen Fehler am Gewehr, den er erst in voriger Nacht beim Putzen desselben entdeckt haben wollte.


„Siehst du, Mutter Anne“ – sagte nun der Förster lachend – „wie ich’s gesagt habe: der Waidmann hat im Lauf gesteckt, und dein Kobold, der den Vater Kuno heut früh herunter geworfen hat, steckt in dem verrosteten Nagel.“


„Was ist das mit dem Kobold?“ – fragte Wilhelm.


„Nichts“ – erwiderte der Alte – „das Bild fällt heut Morgen, wie eben die Uhr sieben schlug, von selbst herunter, und da meint denn Mutter Anne gleich, es spukt.“


„Um Sieben!“ – wiederholte Wilhelm und der Stelzfuß fiel ihm ein, der um eben diese Stunde von ihm geschieden war.


„Freilich ist das keine rechte Zeit zum Spuken“ – fuhr der Förster fort, und klopfte Mutter Anne freundlich die Backen. Aber diese schüttelte noch bedenklich den Kopf: „Gott gebe, daß alles natürlich zugegangen ist“, sagte sie bedenklich, und Wilhelm entfärbte sich etwas. Er beschloß seine Kugeln beiseite zu legen, und nur zu seinem Probeschuß eine zu gebrauchen, um sein Glück nicht durch die Bosheit eines Feindes zu verscherzen. Allein der Förster nötigte ihn mit sich auf die Jagd, und wollte er nicht von neuem Mißtrauen gegen seine Geschicklichkeit erregen und den Alten erzürnen, so mußte er schon einige von seinen Zauberkugeln dran wagen.


6.


In wenig Tagen hatte sich Wilhelm an seine Glückskugeln so gewöhnt, daß er in ihrem Gebrauch nichts Bedenkliches mehr ahndete. Er ging täglich durch den Wald in der Hoffnung dem Stelzfuß wieder zu begegnen, denn sein Kugelvorrat hatte sich bis auf zwei vermindert, und wollte er seinen Probeschuß mit Sicherheit bestehen, so war die äußerste Sparsamkeit nötig. Er schlug sogar dem alten Förster heut seine Begleitung auf die Jagd aus; denn morgen wurde der Landjägermeister erwartet, und es konnte möglich sein, daß dieser noch außer dem eigentlichen Probeschuß einen Beweis seiner Geschicklichkeit zu sehen verlangte. Allein am Abend kam statt des Jägermeisters ein Bote, der eine starke Wildbretlieferung für den Hof bestellte, und die Ankunft seines Herrn auf acht Tage später ansagte.


Wilhelm glaubte zu Boden sinken zu müssen, und sein Erschrecken hätte Verdacht erregt, wären nicht alle geneigt gewesen, es der getäuschten Hoffnung des Bräutigams zuzuschreiben. Er mußte nun auf die Jagd, und wenigstens eine seiner Kugeln aufopfern. Von der anderen, schwur er, solle ihn nichts trennen, als der entscheidende Schuß am Verlobungstag.


Der Vater schmollte, als Wilhelm mit einem einzigen Hirsch von der Jagd zurückkam, denn die verlangte Lieferung war beträchtlich. Er zürnte an anderen Mittag noch mehr, als Rudolf mit reicher Beute, und Wilhelm ganz leer nach Haus kam. Am Abend drohte er ihn fortzuschicken, und die Einwilligung zu seiner Verbindung mit Käthchen zurückzunehmen, wenn er nicht den folgenden Morgen wenigstens noch zwei Rehböcke bringen würde. Käthchen war in der größten Angst, und bat ihn bei aller ihrer Liebe, doch ja allen Fleiß anzuwenden und lieber auf der Jagd gar nicht an sie zu denken.


So ging Wilhelm voller Verzweiflung in den Wald. Käthchen sah er in jedem Fall für sich verloren, es blieb ihm nichts übrig, als die traurige Wahl, auf welche Art er sein Glück zerstören wollte.


Indem er, unfähig zu wählen, sich in Betrachtung seines Schicksals verlor, zeigte sich ihm ganz in der Nähe ein Rudel Rehe. Maschinenmäßig griff er nach seiner letzten Kugel; sie lastete ihm zentnerschwer in der Hand. Schon wollte er sie zurückfallen lassen, entschlossen den Schatz zu bewahren, es koste, was es wolle. Da sah er in der Ferne den Stelzfuß auf sich zukommen; freudig ließ er die Kugel in den Lauf rollen, drückte los, und zwei Rehböcke sanken zu Boden. Wilhelm ließ sie stürzen und eilte nach dem Invaliden, aber dieser mußte einen anderen Weg eingeschlagen sein; er war nicht zu finden.


7.


Vater Bertram war mit Wilhelm zufrieden, aber dieser ging den ganzen Tag in stiller Verzweiflung umher, und selbst Käthchens Liebkosungen vermochten nicht ihn aufzuheitern.


Auch am Abend saß er noch ganz stumm und bemerkte kaum, daß der Förster mit Rudolf in ein ziemlich lebhaftes Gespräch geraten war, bis ihn endlich jener aus seiner Betäubung weckte.


„Das darfst du nun so wenig dulden als ich, Wilhelm“ – rief er dem Träumenden zu – „daß jemand unserem Altvater Kuno solche Dinge nachsagt, wie der Rudolf eben. Haben die Engel damals ihm und dem armen unschuldigen Menschen beigestanden, wie wir von ihrem englischen Schutz im Alten Testament mehr Exempel lesen, so wollen wir Gottes wunderbare Güte preisen, aber Teufelskünste laß’ ich meinem Urvater nicht nachsagen. Er starb sanft und selig auf seinem Bett im Beisein von Kindern und Enkeln, aber wer Teufelskünste treibt, mit dem nimmt’s niemals ein gutes Ende, wie ich selbst angesehen habe, als ich noch bei Prag im Böhmischen lernte.“


„O, erzählt doch, wie das war“, rief Rudolf, und die anderen stimmten bei.


„Schlimm genug war es“ – fuhr der Förster fort – „es graut mir noch, wenn ich daran denke. Da war damals in Prag ein junger Mensch, Georg Schmitz hieß er, ein verwegener, wilder Bursch, sonst aber brav und flink, der war ein starker Liebhaber von der Jagd, und so oft er konnte, kam er zu uns. Er wär auch ein tüchtiger Jäger geworden, aber er war zu flüchtig und schoß daher oft neben weg. Einmal, wie wir ihn damit aufzogen, vermaß er sich hoch, er wolle bald besser schießen als alle Jäger und es solle ihm kein Wild entgehen, weder in der Luft noch im Gebüsch. Aber er hielt schlecht Wort. Ein paar Tage drauf pocht uns früh ein unbekannter Jäger heraus, und sagt an, draußen auf der Straße liege ein Mensch halbtot und ohne Hilfe. Wir Burschen machen uns gleich auf und hinaus, da liegt der Georg überall blutig und zerkratzt, als war er unter wilden Katzen gewesen, sprechen konnte er nicht, denn er war ganz besinnungslos und gab kaum ein Lebenszeichen von sich. Wir trugen ihn gleich ins Haus, und einer meldet es in Prag, wo er auch bald abgeholt wurde. Da hat er denn vor seinem Ende ausgesagt, daß er mit einem alten Bergjäger habe Freikugeln gießen wollen, die allezeit treffen, und weil er etwas dabei versehen, habe ihn der Teufel so zugerichtet, daß er’s mit seinem Leben bezahlen müsse.“


„Was hatte er denn versehen“ – fragte Wilhelm bebend – „ist denn der Teufel bei solchen Künsten allemal im Spiel?“


„Wer sonst?“ – erwiderte der Förster. – „Ich weiß wohl, manche schwatzen von verborgenen Naturkräften und vom Einfluß der Sterne; nun, ich will niemand seinen Glauben nehmen, aber ich bleibe dabei, es ist Teufelsspiel.“


Wilhelm schöpfte etwas freier Atem. „Hat denn der Georg nicht erzählt, was ihn so übel zugerichtet?“ fragte er den Förster.


„Freilich“ – antwortete dieser – „vor Gericht hat er’s ausgesagt. Er war gegen Mitternacht mit dem Bergjäger auf einen Kreuzweg gegangen; da hatten sie mit einem blutigen Degen einen Kreis gemacht, und den mit Totenschädeln und Knochen kreuzweis belegt. Drauf hatte der Bergjäger Schmidt unterrichtet, was er zu tun habe. Er solle nämlich mit dem Schlag elf Uhr anfangen die Kugeln zu gießen, nicht mehr und nicht weniger als dreiundsechzig, eine über oder unter diese Zahl, wenn die Glocke Mitternacht schlüge, so wäre er verloren, auch dürfe er während der Arbeit weder ein Wort sprechen, noch aus dem Kreise treten, es geschehe um ihm, was nur immer wolle. Dafür müßten aber auch sechzig von seinen Kugeln unfehlbar treffen, und nicht mehr als drei würden fehlen. Schmidt hatte nun wirklich das Gießen angefangen, aber, wie er sagte, so grausame und erschreckliche Erscheinungen gesehen, daß er endlich laut aufgeschrien und aus dem Kreise gesprungen, worauf er denn bewußtlos zu Boden gefallen, und sich nicht eher besonnen, bis er in Prag unter den Händen der Ärzte, und dem Zuspruch der Geistlichen, wie aus einem Traum erwacht sei.“


„Gott bewahre jeden Christen vor solchen Schlingen des Satans“ – sagte die Försterin und bekreuzte sich.


„Der Georg hatte also wohl ordentlich einen Pakt mit dem Satan gemacht?“ – fragte Rudolf weiter.


„Das will ich nicht gerade behaupten – versetzte der Förster – „denn es heißt: richtet nicht. Aber das bleibt doch immer ein schwerer Frevel, wenn der Mensch sich in Dinge einläßt, wo der Böse leicht an ihn kommen, und ihm an Leib und Seele verderblich werden kann. Der Feind kommt wohl von selbst, ohne daß der Mensch ihn ruft, oder ein Pakt mit ihm schließt. Ein frommer Jäger braucht das auch nicht, du hast es nur erst erprobt, Wilhelm, gut Gewehr und gute Wissenschaft, da braucht der Jäger keine Freikugel, und trifft doch wohin er soll. Ich möcht’ auch um keinen Preis eine solche Kugel abschießen, denn der Feind ist ein arger Schalk, und könnte mir einmal die Kugel nach seinem Ziel führen, statt nach dem meinen.“


8.


Der Förster ging schlafen und ließ Wilhelm in der peinlichsten Unruhe. Er warf sich vergebens auf sein Lager, der Schlaf floh seine Augen. Der Stelzfuß, Georg, Käthchen, der fürstliche Kommissar, der den Probeschuß verlangte, schwebten abwechselnd seinen Augen vor, und eine fieberhafte Phantasie verwirrte ihre Gestalten zu furchtbaren Gruppen. Bald drohte ihm der unglückliche Geisterbeschwörer warnend als ein blutiges Schreckbild, bald verwandelte sich seine drohende Miene in Käthchens hinsterbendes, totenbleiches Gesicht, und der Stelzfuß stand mit höllischem Hohngelächter daneben. Bald stand er selbst, zum Probeschuß fertig, vor dem fürstlichen Kommissar, er zielte, schoß und – fehlte. Käthchen sank in Ohnmacht, der Vater verstieß ihn, da kam der Stelzfuß und brachte ihm neue Kugeln – zu spät, kein zweiter Schuß war ihm gestattet. So verstrich ihm die Nacht. Mit dem frühesten Morgen ging er in den Wald, und nicht ganz absichtlos nach der Stelle, wo der Invalid ihm begegnet war. Die frische, klare Morgenluft hatte die düsteren Bilder der Nacht in ihm verweht. „Tor“ sprach er zu sich selbst, „weil du das Geheimnisvolle nicht begreifst, muß es darum ein feindliches Geheimnis sein? Und ist es so unnatürlich, was ich suche, daß Geisterhilfe dazu nötig wär? Der Mensch bändigt den mächtigen Trieb des Tieres, daß es nach des Herrn Willen sich bewegt, warum sollt’ er nicht durch natürliche Kunst den Lauf des toten Metalls lenken können, das erst durch ihn Bewegung und Kraft erhält? Die Natur ist so reich an Wirkungen, die wir nicht begreifen, sollt’ ich mein Glück um eines Vorurteils willen verscherzen? Geister werd’ ich nicht rufen, aber die Natur und ihre verborgenen Kräfte will ich auffordern und gebrauchen, auch wenn ich ihre Geheimnisse zu entziffern nicht vermögend bin. Ja, ich suche den alten Stelzfuß auf, und find’ ich ihn nicht, – nun ich werde beherzter sein, als jener Georg“, ihn stachelte Übermut, „mich ruft Lieb’ und Ehre.“


Allein der Stelzfuß war nicht zu finden, so angelegentlich Wilhelm auch suchte. Niemand von allen, die er fragte, wollte einen Menschen, wie er ihn beschrieb, gesehen haben.


Der folgende Tag verging unter ebenso fruchtlosen Nachforschungen.


„So sei es denn!“ – beschloß Wilhelm – „die Tage sind mir zugezählt. In dieser Nacht noch geh ich auf den Kreuzweg im Wald. Dort ist es einsam, niemand sieht meine nächtliche Arbeit und den Kreis verlasse ich nicht, bis mein Werk vollendet ist.“


9.


Der Abend dämmerte, und Wilhelm hatte sich mit Blei, Kugelform, Kohlen und allem Nötigen versehen, um nach dem Abendessen unvermerkt das Haus verlassen zu können. Er wollte sich eben entfernen und wünschte dem alten Förster eine ruhige Nacht, als dieser seine Hand faßte.


„Wilhelm“ – sprach er – „ich weiß nicht, wie mir so sonderbar zu Mut ist, ich fühle mich beklommen, daß ich mich vor dieser Nacht fürchte, wer weiß, was mir bevorsteht. Willst du mir einen Gefallen tun, so bleib diese Nacht bei mir, du mußt dir darum nicht bange sein lassen, es ist nur für mögliche Fälle.“


Käthchen erbot sich sogleich, bei ihrem Vater zu wachen, und wollte seine Pflege niemand anders, selbst ihrem Wilhelm nicht anvertrauen, aber Vater Bertram wies sie zurück. „Ein andermal kannst du bleiben – sagt er – „heut’ ist mir’s als wär ich ruhiger, wenn ich den Wilhelm bei mir habe.“ Wilhelm hätte gern Einwendungen gemacht, aber Käthchen empfahl ihm die Pflege ihres Vaters so dringend und mit so unwiderstehlichen Bitten, daß er gern blieb und seinen Vorsatz bis zur folgenden Nacht aufschob.


Nach Mitternacht ward Vater Bertram ruhig und schlief fest, so daß er am Morgen selbst über seine Angst lächelte. Er wollte mit Wilhelm in den Wald, allein dieser hoffte auf den unsichtbar gewordenen Unbekannten, und hielt den Förster mit scheinbarer Besorgnis um seine Gesundheit ab. Der Invalid zeigte sich nicht und Wilhelm beschloß zum zweiten Mal den Gang auf den Kreuzweg.


Als er am Abend von der Jagd zurückkam, sprang ihm Käthchen freudig entgegen. „Rat’ einmal, Wilhelm“ – rief sie – „wen du bei uns findest. Du hast Besuch bekommen, recht lieben Besuch; aber ich sag’ es dir nicht, du mußt raten.“


Wilhelm war nicht aufgelegt zum Raten und noch weniger Besuch zu sehen, denn der liebste war ihm heut ein unwillkommener Störer. Er wies Käthchens Freude mit Unmut zurück, und sann auf einen Vorwand umzukehren, da öffnete sich die Tür des Hauses und der Mond beleuchtete einen ehrwürdigen Greis in Jägerkleidung, der heraustretend die Arme gegen Wilhelm ausbreitete.


„Wilhelm!“ rief ihm eine bekannte freundliche Stimme zu, und Wilhelm fühlte sich von den Armen seines Oheims umfangen.


Die ganze Zaubergewalt schöner Erinnerungen von kindlicher Liebe, Freude und Dankbarkeit drang mächtig auf Wilhelm ein, und vergessen war das nächtliche Vorhaben, als mitten im frohen Gespräch die Mitternachtsstunde schlug und Wilhelm schauerlich an das Versäumte erinnerte.


„Noch eine Nacht nur ist mir übrig“ – dacht’ er – „morgen oder nie! – Die heftige Bewegung in seinem Innern entging selbst dem Greise nicht, aber gutmütig suchte er den Grund in Wilhelms Ermüdung, und entschuldigte sich des langen Gesprächs wegen mit seiner Abreise, die er nicht länger als bis morgen früh verschieben könne. „Laß dich das Stündchen heut nicht reuen – sagte er beim Auseinandergehen zu Wilhelm – „du schläfst vielleicht nun umso sanfter.“


Für Wilhelm hatten diese Worte einen tieferen Sinn. Er ahndete dunkel, daß die Ausführung seines Vorhabens die Ruhe des Schlafs von ihm scheuchen könnte.


10.


Der dritte Abend kam. Was getan werden sollte, mußte heut geschehen, denn auf morgen war die Probe angesetzt. Den ganzen Tag hatte Mutter Anne mit Käthchen im Hause herumgeschäftert, um den vornehmen Gast anständig zu empfangen. Am Abend war alles auf das Beste geschmückt. Mutter Anne umarmte Wilhelm, als er von der Jagd zurückkehrte, und begrüßte ihn zum ersten Male mit dem liebevollen Sohnesnamen. In Käthchens Augen glühte die zarte Sehnsucht einer jungen liebeglühenden Braut. Der Tisch war festlich mit deutungsvollen Blumen geschmückt, und reicher als sonst mit Wilhelms Lieblingsspeisen von der Mutter, und mit lange gesparten Flaschen von dem Vater besetzt. „Heute ist unser Fest“, sagte der alte Förster, indem er in seinem Bräutigamsschlafrock hereintrat, „morgen sind wir nicht allein und können nicht so traulich und herzlich beieinander sitzen, drum laßt uns froh sein, als wollten wir heute für das ganze Leben uns freuen.“


Er umarmte alle, und war bewegt, daß ihm die Stimme versagte. „Nun, Väterchen“ – sagte die Försterin mit bedeutendem Lächeln – „ich denke doch, die jungen Leute werden morgen noch froher sein, wie heute, verstehst du mich?“


„Ich versteh dich wohl, Mutter“ – erwiderte der Förster – „mögen’s denn die Kinder auch verstehen, und sich voraus freuen. Kinder, der Pfarrer ist auf morgen miteingeladen, und wenn der Wilhelm gut geschossen hat…“


Ein Geprassel und ein lauter Schrei von Käthchen unterbrach hier den Förster Kunos Bild fiel wieder von der Wand und die Ecke des Rahmens verwundete Käthchen an der Stirn. Der Nagel schien zu locker in der Wand gestanden zu haben, denn er fiel mit der Kalkbekleidung nach.


„Ich weiß auch nicht“ – sagte der Förster verdrießlich – „warum das Bild nicht ordentlich aufgehängt wird, das ist nun das zweite Mal, daß es uns erschreckt. Hast du Schmerz, Käthchen?“


„Es ist unbedeutend“ – versetzte sie freundlich und wischte das Blut aus den Locken – „ich bin nur sehr erschrocken.“


Wilhelm war fürchterlich bewegt, als er Käthchens totenbleiches Gesicht und das Blut an ihrer Stirn sah. So hatte sie seine Phantasie in jener entsetzlichen Nacht ihm gezeigt, und alle diese Bilder wurden jetzt aufgeregt und folterten ihn von neuem. Sein Vorsatz diese Nacht das zweideutige Werk zu beginnen, war heftig erschüttert, aber der Wein, den er, um seine innere Qual zu verbergen, schneller und häufiger als gewöhnlich trank, erfüllte ihn mit einem wilden Mut, er beschloß von neuem, kühn das Wagstück zu unternehmen, und sah in seinem Vorhaben nichts als den schönen Kampf der Liebe und des Mutes mit der Gefahr.


Die Glocke schlug jetzt Neun. Wilhelm pochte das Herz gewaltig. Er suchte einen Vorwand sich zu entfernen; vergebens, wie konnte der Bräutigam am Hochzeitvorabend die Braut verlassen? Die Zeit flog ihm pfeilschnell vorüber, er litt namenlose Qualen in den Armen der belohnenden Liebe. Zehn Uhr war nun vorüber, der entscheidende Augenblick war gekommen. Ohne Abschied schlich Wilhelm sich von der Seite der Braut; schon war er mit seinen Werkzeugen vor dem Hause, da kam die Mutter ihm nach. Wohin, Wilhelm? fragte sie ängstlich. Ich habe ein Wild angeschossen, und es im Taumel vergessen, war die Antwort. Vergebens bat sie, vergebens schmeichelte ihm Käthchen, die in seiner verstörten Eile etwas ahnte, was ihr unerklärlich schien. Wilhelm drängte beide zurück und eilte in den Wald.


Der Mond war im Abnehmen und stieg dunkelrot am Horizont herauf.


11.


Graue Wolken flogen vorüber und verdunkelten zuweilen die Gegend, die bald darauf sich wieder plötzlich vom Mondstrahl aufhellte. Die Birken und Espen standen wie Gespenster im Wald und die Silberpappel schien Wilhelm wie eine weiße Schattengestalt zurückzuwinken. Er schauderte und die wunderähnliche Störung seines Vorhabens in den letztvergangenen Nächten, das bedeutende, wiederholte Fallen des Bildes schien ihm die letzte Abmahnung seines weichenden Schutzgeistes von einer bösen Tat zu sein.


Noch einmal schwankt’ er im Vorsatz. Schon wollt’ er umkehren, da war es, als flüsterte ihm eine Stimme zu: „Tor! Hast du nicht schon den Zauber gebraucht, scheuest du nur die Mühe des Erwerbs?“ – Er stand, der Mond trat glänzend aus der dunklen Wolke und beleuchtete das friedliche Dach der Försterwohnung. Wilhelm sah Käthchens Fenster im Silberglanz flimmern, er breitete seine Arme aus und schritt bewußtlos nach der Heimat zurück! Da flüsterte die Stimme von neuem, ein heftiger Windstoß brachte den Schlag des zweiten Stundenviertels. „Fort, zur Tat!“ rief es um ihn; „Zur Tat“, wiederholte er laut, „feig ist es und kindisch auf halbem Wege umzukehren, töricht das Große aufzugeben, wenn man um kleineres schon vielleicht – sein Heil gewagt hat. Ich will vollenden.“


Er schritt mit großen Schritten vorwärts, der Wind jagte die zerrissenen Wolken wieder vor den Mond, und Wilhelm trat in die dichte Finsternis des Waldes.


Jetzt stand er auf dem Kreuzweg. Der Zauberkreis war gezogen, die Schädel und Totenbeine rings umher gelegt. Der Mond hüllte sich immer dichter in das Gewölk, und ließ die düstern Kohlen, von abwechselnden Windstößen aufgeblasen, allein die nächtliche Tat mit einem trüben rötlichen Scheine beleuchten. In der Ferne schlug eine Turmuhr das dritte Stundenviertel an; Wilhelm legte die Gießkelle auf die Kohlen, und warf das Blei hinein, nebst drei Kugeln, die schon früher einmal getroffen hatten, denn von diesem Gebrauch der Freischützen erinnerte er sich in seiner Lehrzeit gehört zu haben. Im Walde fing es nun an sich zu regen. Zuweilen flatterten Eulen, Fledermäuse, und anderes lichtscheues Nachtgeflügel vom Schein geblendet, auf. Sie fielen von ihren Zweigen und setzten sich um den Zauberkreis, wo sie dumpf krächzend mit den Totenschädeln unverständliche Gespräche zu halten schienen. Ihre Zahl vermehrte sich, und unter ihnen huschten neblichte Gestalten, wie Wolken hin, bald tierähnlich, bald menschlicher gebildet. Der Windstoß spielte mit ihren trüben Dunstkörpern, wie mit abendlichem Taugewölk, nur eine stand schattenähnlich, aber unverändert unfern dem Kreis und blickte starr und wehmütig auf Wilhelm. Zuweilen hob sie die blassen Hände klagend empor, und schien zu seufzen. Die Kohlen brannten düstrer, wenn sie die Hände erhob, aber eine graue Eule schwang die Flügel und fachte die verlöschenden an. Wilhelm wandte sich ab, denn das Angesicht seiner toten Mutter schien aus der düstern Gestalt mit klagender Wehmut ihn anzublicken.


Da schlug die Glocke Elf. Die weiße Gestalt verschwand seufzend. Die Eulen und Nachtraben flatterten krächzend auf, die Schädel und Totenbeine rasselten unter ihren Flügeln. Wilhelm kniete an seinem Kohlenherd, er goß, und mit dem letzten Glockenschlag fiel die erste Kugel aus der Form.


12.


Die Eulen und Totenbeine ruhten. Aber auf dem Wege kam ein altes, gebücktes Mütterchen auf den Zauberkreis los. Sie war ringsum mit hölzernen Löffeln, Rührkellen und anderen, Küchengerät behangen, und machte ein fürchterliches Geklapper, die Eulen krächzten ihr entgegen und streichelten sie mit ihren Flügeln. Am Kreise bückte sie sich nach den Knochen und Schädeln, aber die Kohlen sprühten nach ihr und sie zog die dürren Hände zurück. Da ging sie um den Kreis und hielt Wilhelmen grinsend ihre Ware entgegen. „Gib mir die Knöchelchen“ – gurgelte sie ihm zu – „ich geb dir ein Löffelchen, gib mir die Schädel, was soll dir der Bettel? Kann dir nichts frommen, wirst nicht entkommen, mußt mit zum Hochzeitreihn, lieb Bräutgam mein.“


Wilhelm schauderte, doch blieb er still und eilte mit seiner Arbeit. Das alte Weib war ihm nicht unbekannt. Eine wahnsinnige Bettlerin war sonst öfters in diesem Aufzug in der Nachbarschaft umhergegangen, bis sie endlich im Irrenhaus eine Versorgung gefunden hatte. Er wußte nicht, war es Wirklichkeit oder ein Trugbild, was sich ihm darstellte. Nach einer Weile warf die Alte zornig ihren Vorrat ab, und mit den Worten: „Nimm das zur Polternacht, das Brautbett ist gemacht, morgen, wenn Abend graut, bist du mir angetraut, komm bald, feins Liebchen!“ trippelte sie langsam in den Wald.


Plötzlich rasselte es, wie Räder und Peitschengeknall. Ein Wagen kam mit einem Sechsgespann und Vorreitern. „Was soll das hier auf der Straße?“ rief der vorderste; „Platz da!“ Wilhelm blickte auf, dem Hufschlag der Pferde entsprangen Funken, und um die Wagenräder leuchtete es wie phosphorischer Schein. Wilhelm ahndete ein Zauberwerk und blieb ruhig. „Hinan, hinan, hinüber, darüber, im tollen Lauf hinan, hinauf!“ rief der Vorreiter zurück, und im Augenblick stürmte die ganze Schar auf den Kreis los. Wilhelm stürzte zu Boden, als die Pferde hoch über seinem Kopf bäumten, aber die luftige Reiterei sauste mit dem Wagen in die Luft, drehte sich einige Mal über den Zauberkreis und verschwand in einem Sturm, der die Wipfel zerriß und die Zweige weit umher streute.


Es verging einige Zeit, eh sich Wilhelm vom Schreck erholte. Er zwang seine zitternden Hände fest zu halten und goß ungestört einige Kugeln. Da schlug die ferne, ihm wohl’ bekannte Turmglocke. Tröstend, wie eine freundliche Stimme schallte ihm der Klang aus der Menschenwelt in den furchtbaren abgesonderten Kreis herüber, aber die Glocke schlug zweimal, dreimal. Er schauderte über den blitzschnellen Verlauf der Zeit, denn noch war nicht der, dritte Teil seiner Arbeit vollendet – sie schlug zum vierten Mal. Wilhelms Kraft war vernichtet, jedes Glied schien gelähmt und die Gießform entsank seiner bebenden Hand. Er horchte mit verzweifelnder Resignation auf den Schlag der vollen Stunde, der Klang säumte, zögerte, blieb aus. Ein Spiel mit dem Schall der ernsten Mitternachtsstunde schien selbst den furchtbaren Mächten der Tiefe zu gewagt. Voll froher Ahnung ergriff Wilhelm seine Uhr, sie zeigte das zweite Viertel der Stunde. Er blickte dankbar zum Himmel, und eine fromme Empfindung mäßigte seinen Jubel, der gegen die Gesetze der dunklen Welt eben in einem lauten Ausruf sich Luft machen wollte.


Gefaßt und gestärkt gegen neue Täuschung ging er mutig wieder an sein Werk. Tiefe Stille war rings um ihn, nur die Eulen schnarchten und stießen zu Zeiten die Schädel gegen die Totenknochen. Auf einmal knisterten die Büsche. Der Ton war dem kundigen Jäger nicht fremd, er blickte hin, und, wie er vermutete, eine wilde Bache brach durch das Gebüsch und rannte auf den Kreis los. Wilhelm ahnte hier keine Täuschung, er sprang auf, faßte sein Gewehr und drückte es schnell auf das wilde Tier los, aber kein Funken sprang aus dem Stein, er zog den Hirschfänger, aber das borstige Untier fuhr, wie zuvor Wagen und Pferde, über ihn in die Luft und verschwand.


13.


Der geängstete Wilhelm eilte, die verlorene Zeit einzubringen. Sechzig Kugeln waren gegossen, er blickte froh empor, die Wolken öffneten sich und der Mond warf seine hellen Strahlen wieder auf die Gegend. Da rief eine ängstliche Stimme im Walde: „Wilhelm! Wilhelm!“ Es war Käthchens Stimme. Wilhelm sah sie ans dem Gebüsch treten und furchtsam umherblicken. Hinter ihr keuchte das alte Weib und streckte die dürren Arme spinnenartig nach der Fliehenden, deren flatterndes Gewand sie zu erhaschen suchte. Käthchen sammelte die letzten ermattenden Kräfte zur Flucht, da trat ihr der Stelzfuß in den Weg, sie stockte einen Augenblick im Lauf, und jetzt faßte sie die Alte mit den entfleischten Knochenhänden. Wilhelm hielt sich nicht länger, er warf die Form mit der letzten Kugel aus der Hand, und eben wollt’ er den Zauberkreis überspringen, da schlug die Glocke Mitternacht, das Zauberbild war verschwunden, die Eulen warfen flatternd Knochen und Schädel untereinander und flogen davon. die Kohlen verloschen, und Wilhelm sank erschöpft zu Boden.


Jetzt kam auf schwarzem Roß langsam ein Reiter heran. Er hielt vor dem zerstörten Zauberkreise. „Du hast deine Probe gut bestanden“, sprach er, „was begehrst du von mir?“


„Nichts von dir“ – antwortete Wilhelm – „was ich brauche, hab’ ich mir selbst bereitet.“


„Mit meiner Hilfe“ – fuhr der Fremde fort – „darum gehört mir mein Teil.“


„Mitnichten“ – rief Wilhelm – „ich habe dich weder gedungen noch gerufen.“


Der Reiter lächelte höhnisch. „Du bist kühner“ – sprach er – „als deinesgleichen sonst zu sein pflegen. Nimm die Kugeln, die du bereitet hast. Sechzig für dich, drei für mich; jene treffen, diese äffen, auf Wiedersehen, dann wirst du’s verstehen.“


Wilhelm wandte sich ab. „Ich will dich nicht wiedersehen“ – rief er – „verlaß mich!“


„Warum wendest du dich von mir?“ – fragte der Fremde mit furchtbarem Lächeln – „kennst du mich?“


„Nein, nein!“ – schrie Wilhelm schaudernd – „ich will dich nicht kennen, ich weiß nichts von dir! Wer du sein magst, verlaß mich!“


Der schwarze Reiter wendete sein Roß. „Dein aufsteigendes Haupthaar“ sagte er mit dumpfem Ernst – „gesteht, daß du mich kennst. Ich bin der, den mit Schauder im Geist du sträubend nennst.“


Mit diesen Worten verschwand er, und die Bäume, unter welchen er gehalten hatte, senkten verdorrte Äste zum Boden.


14.


„Barmherziger Gott, Wilhelm, was ist dir geschehen?“ – riefen Käthchen und Mutter Anne, als Wilhelm nach Mitternacht bleich und verstört nach Haus kam – „du siehst aus, wie aus dem Grabe gestiegen.“


„Es ist von der Nachtluft“ – antwortete Wilhelm – „mir ist in der Tat etwas fieberhaft.“


„Wilhelm“ – sagte der Förster, der eben hinzutrat – „dir ist etwas im Wald begegnet. Warum ließest du dich nicht helfen? Mir machst du keinen blauen Dunst.“


Wilhelm war über den Ernst des Vaters betroffen. „Nun ja“ – erwiderte er – „mir ist wirklich etwas begegnet. Aber geduldet euch neun Tage. Früher, wißt ihr selbst…“


„Gern, lieber Sohn, gern!“ – fiel der Alte ein – „Gottlob, wenn es etwas ist, was neun Tage geheim bleiben muß. Laß ihn ruhig, Mutter, stör’ ihn nicht, Käthchen! Ich hatte beinah dir Unrecht getan, guter Wilhelm! Nun geh’, erhole dich, die Nacht, sagt das Sprichwort, ist keines Menschen Freund, aber fasse nur Mut, wer in seinem Beruf ist und auf guten Wegen geht, dem schadet auch der Nachtspuk nicht.“


Wilhelm hatte alle Verstellungskunst nötig, um nicht zu verraten, wie sehr des Alten Ahnung mit der Wahrheit übereinkam. Die schonende Liebe des Vaters, sein unerschüttertes Vertrauen, wo alles auf schwere Verschuldung deutete, zerriß sein Herz. Er eilte auf sein Zimmer, entschlossen das Zauberwerk zu vernichten. „Nur eine Kugel“ – „nur eine will ich brauchen“ – rief er weinend mit gefalteten Händen zum Himmel – „O die Absicht darf doch einmal das zweideutige Mittel entsündigen. Mit tausend Büßungen will ich’s ja gern versöhnen, wenn etwas Sündiges an meiner Tat ist! Kann ich denn jetzt noch zurück, ohne mein ganzes Glück, meine Ehre, meine Liebe zu zerstören?“


Sein Vorsatz stillte die Unruh in seiner Brust, und er sah am Morgen der Sonne ruhiger entgegen, als er gehofft hatte.


15.


Der fürstliche Kommissarius kam, und verlangte vor der ernsthaften Probe eine kleine Jagdpartie mit dem jungen Förster zu machen. „Denn“ – sagte er – „es ist ganz gut, daß wir die alte Solennität beibehalten, aber die Kunst des Jägers zeigt sich draußen im Wald am besten. Frisch auf, Herr Expektant, in den Wald!“


Wilhelm erblaßte und wollte Entschuldigungen vorbringen, und als diese bei dem Landjägermeister nichts fruchteten, bat er, seinen Probeschuß wenigstens zuvor tun zu dürfen. Der alte Förster schüttelte bedenklich den Kopf. „Wilhelm, Wilhelm“ – sagte er, mit bebender, tiefer Stimme – „hätte ich gestern doch richtig geahnt?“


„Vater!“ – rief dieser, und Verzweiflung erstickte seine Stimme. Er entfernte sich schnell, und in wenigen Augenblicken war er zur Jagd fertig bei dem Vater und folgte dem Jägermeister in den Wald.


Der alte Förster suchte seine Ahnungen zu unterdrücken, doch bemühte er sich vergebens um eine frohe Miene. Auch Käthchen war niedergeschlagen, und ging, wie träumend im Haus umher. Sie fragte den Vater, ob’s nicht möglich sei, die Probe aufzuschieben? „Ich wollt’ es auch“, sagte dieser, und umarmte sie schweigend.


Jetzt kam der Pfarrer glückwünschend, und erinnerte die Braut an den Kranz. Mutter Anne hatte ihn verschlossen, und in der Eil’ beschädigte sie aufschließend das Schloß. Ein Kind wurde geschwind zu einer Kranzhändlerin geschickt, um einen anderen Kranz für die Braut zu holen. Laß dir den schönsten geben, rief Mutter Anne dem Kinde nach, aber dieses griff in der Unwissenheit nach dem glänzenden, und die mißverstehende Verkäuferin gab ihm einen Totenkranz für eine Braut von Myrte und Rosmarin mit Silber durchwunden. Mutter und Braut erkannten das Deutungsvolle des Zufalls; jede schauderte, und beide suchten, sich umarmend, ihr Grauen in ein Lächeln über den Mißgriff des Kindes umzuwandeln. Das Schloß wurde noch einmal versucht, es öffnete sich leicht, die Kränze wurden gewechselt, und der Brautkranz in Käthchens Locken gewunden.


16.


Die Jäger kamen zurück. Der Kommissarius war unerschöpflich in Wilhelms Lobe. „Es dünkt mich fast lächerlich“ – sprach er – „nach solchen Proben noch einen Probeschuß zu verlangen. Doch, dem alten Recht zu Ehren, müssen wir schon einmal etwas Unnötiges tun, und so wollen wir denn die Sache so kurz als möglich abtun. Dort auf dem Pfeiler sitzt eine Taube, schießen Sie die herunter.“


„Um Gottes willen“ – schrie Käthchen herzueilend – „Wilhelm, schieß nicht danach. Ach mich träumte diese Nacht, ich war eine weiße Taube, und die Mutter band mir einen Ring um den Hals, da kamst du, und die Mutter ward voll Blut.“


Wilhelm zog das schon angelegte Gewehr zurück, aber der Jägermeister lächelte. „Ei, ei“, – sagte er – „so furchtsam? Das schickt sich nicht für ein Jägermädchen. Mut, Mut, Bräutchen! oder ist das Täubchen vielleicht ihr Favoritchen?“


„Nein“ – erwiderte sie – „mir ist nur so bang.“


„Nun dann“ – rief der Kommissar – „Courage, Herr Förster, schießen Sie!“


Der Schuß fiel, und in demselben Augenblick stürzte Käthchen mit einem lauten Schrei zu Boden.


„Wunderliches Mädchen!“ – rief der Landjägermeister – und hob Käthchen auf, aber ein Strom Blut quoll über ihr Gesicht, die Stirn war ihr zerschmettert, eine Büchsenkugel lag in der Wunde.


„Was ist?“ – rief Wilhelm – als lautes Geschrei hinter ihm ertönte. Beim Zurückblicken sah er Käthchen totenbleich in ihrem Blut. Neben ihr stand der Stelzfuß und mit höllischem Hohnlachen grinste er: „Sechzig treffen, drei äffen.“


Wilhelm riß wütend seinen Hirschfänger aus der Scheide, und hieb nach dem Verhaßten. „Verfluchter“ – schrie er verzweifelnd – „so hast du mich getäuscht?“ Mehr konnte er nicht sprechen, denn er sank besinnungslos neben der blutenden Braut zu Boden.


Der Kommissar und der Pfarrer suchten vergebens den verwaisten Eltern Trost zuzusprechen. Mutter Anne hatte kaum der bräutlichen Leiche den prophetischen Totenkranz auf die Brust gelegt, als sie den tiefen Schmerz in der letzten Träne ausweinte. Der einsame Vater folgte ihr bald. Wilhelm beschloß sein Leben im Irrenhaus.





Das Ideal.


Lange, lange vor der allgemeinen Sündflut gab es einen Prinzen, dem der Hof von Kindesbeinen an vorsagte, daß er in der Folge ganz charmant regieren würde, und der sich das gerne gesagt sein ließ.


König Huldibert, sein Vater, hatte aber auch die berühmtesten Professoren der berühmtesten Universitäten in der ganzen Welt zu seiner Bildung zusammen holen lassen, so daß Prinz Heckerling Gelegenheit gehabt hätte, sich über ihre entgegengesetzten Ideen, Begriffe, Systeme, Meinungen und sonnenklaren Beweise totzulachen, wenn er seiner künftigen Bestimmung nicht besser eingedenk gewesen wäre. Schon im zwölften Jahre war er ein Weltwunder, und nun mußten die schönen Künste herhalten. Da währte es denn gar nicht lange, so tanzte er wie der damalige Vestris, komponierte besser als der damalige Haydn, und was Poesie betrifft, so hätte der damalige Goethe bei ihm in die Schule gehen können. Weil er obendrein ein Ausbund von Schönheit war, und das Reich, dessen Erbschaft ihm bevorstand, an Glanz und Größe alle Reiche umher weit übertraf, so müßte ja die Liebe noch viel blinder als gewöhnlich gewesen sein, wenn sie nicht auf ihn Jagd gemacht hätte. Alle benachbarten Prinzessinnen aber hatten keine Ruhe und ließen ihren Vätern keine Ruhe. Immer wollten sie den schönen Prinzen im Auge haben, und es hätte Not getan, daß die guten Väter ihren Thron an den Meistbietenden verkauft und an Huldiberts Hofe privatisiert hätten.


Aber die benachbarten Prinzessinnen waren allesamt dem König Huldibert nicht berühmt und vornehm genug für seinen Sohn. Wenigstens nahm man bei der Verheiratung des Prinzen Heckerling auf keine einzige von ihnen Rücksicht. Niemand schien dem Stolz des königlichen Paares zur Schwiegertochter tauglich, als die Thronerbin eines viele hunderttausend Meilen weit entlegenen ungeheuren Reiches, deren Schönheit der Ruf von Stadt zu Stadt, von Land zu Land, bis in König Huldiberts Schloß ausposaunt hatte.


König und Königin entdeckten dem Prinzen, daß es zu einer würdigen Vermählung allmählich Zeit werde, und auf wen ihre Wahl gefallen sei. Wenn nun auch der Prinz des festen Glaubens lebte, daß die Natur ganz speziell für ihn ein Ideal habe aufwachsen lassen, so ward er’s doch überdrüssig darauf zu warten, und ließ sich’s nach und nach übel und böse gefallen, daß eine Gesandtschaft an den Hof des Königs Isegrimm geschickt wurde, welche dessen Tochter, die bezaubernde Isola, für ihn zur Gemahlin abholen sollte.


Man hatte schon ein entsetzlich großes Gesandtschaftspersonal ernannt, als der Hofnarr die naseweise Frage aufwarf, in wie langer Zeit man denn wohl die Reise von vielen hunderttausend Meilen zweimal machen wolle? Das war bis dahin keinem Menschen eingefallen. Ehe die schwerfällige Gesandtschaft nur beim König Isegrimm anlangte, konnte die Prinzessin Isola längst verheiratet oder gar verstorben sein, und falls sie noch ledig und lebendig gefunden wurde, so kam sie doch gewiß durch die Jahre schon unscheinbar gemacht und nicht eher an König Huldiberts Hof an, als bis der König und seine Gemahlin längst zu ihren Vätern und Müttern, versammelt waren. Denn der Ruf, der Isolas Schönheit hergebracht hatte, hätte viel Flügel haben müssen, um sie dem ansehnlichen Zuge zu borgen, und an Jakob Degen und seine Flugmaschinen war damals noch mit keinem Atem gedacht worden.


Diese Frage zerbrach mit einem Mal dem König und seinem Staatsrat die Köpfe, und ein allgemeines Achselzucken war der Erfolg nach mancher qualvollen Nachtwache. Um jedoch wenigstens etwas in der Sache zu tun, wurde eine Preisaufgabe daraus gemacht, wer den Gesandten und seinen Sekretär in Zeit von wenigen Wochen zum König Isegrimm hin, und nach glücklich beendigtem Auftrag, wenigstens die Prinzessin und den Gesandten, wieder zurückschaffen würde. Je unmöglicher die Sache schien, desto höher konnte der Preis gesetzt werden, und wirklich versprach König Huldibert dem glücklichen Beförderer seine reizende Tochter, die Prinzessin Floribella, zur Gemahlin.


An allen Straßenecken und in allen Zeitungen war Floribella auf diese Weise ausgeboten worden, auch hatte man bereits einige unbefugte Schriftsteller, die sich über die Wohlfeilheit einer dergleichen Preisaufgabe vorlaut genug ausgelassen, bei den Ohren genommen, als ein Mann, der unter der vorigen Regierung des Landes verwiesen worden war, und an den keine Seele mehr gedacht hatte, mit dem Versprechen, des Königs Willen auszuführen, um sicheres Geleit ansuchte.


Der Grund zu des Mannes damaliger Landesverweisung lag in einem Paar Siebenmeilenstiefeln und zwei außerordentlich hervorstehenden Höckern, womit seine Brust und sein Rücken versehen war. Mittelst der Stiefeln betrieb er nämlich nicht nur das Botenlaufen außerordentlich gut, sondern er machte sich obendrein zur lebendigen Postkalesche, indem er seine beiden Höcker also zu satteln verstand, daß vorn und hinten ein Passagier darauf reiten konnte.


So schlecht nun auch die Reisemaschine aussah, so gewährte sie doch jedem Reisenden, der bald an Ort und Stelle sein wollte, den unleugbarsten Vorteil, daher denn der Mann, welcher nur unter dem Namen Höckerlein bekannt war, so viel Kunden hatte, daß, um alle zu fördern, hundert Höcker mehr kaum hingereicht haben würden.


Was aber das gesamte Publikum dabei gewann, das verloren einzelne Innungen und Gewerbe. So litten z. B. die Roßkämme, Wagner, Landkutscher und Schmiede gewaltig darunter, und den Schuhmachern kam ihre Einbuße auch nicht zugute, denn Höckerleins Siebenmeilenstiefel waren so vortrefflich zusammengezaubert, daß sie niemals besohlt oder ausgebessert werden durften. Nicht minder war Höckerlein Schneidern und Sattlern ein Dorn im Auge, weil er Kleider und Sattel durch unzünftige Gesellen machen ließ, die darauf besser als die zünftigen Leute eingerichtet waren. Die Gastwirte murrten laut, daß wegen der so üblich gewordenen Riesenschritte kein Mensch mehr bei ihnen einkehre. Die Weiber wollten nicht mehr schwanger werden, so lange Höckerlein im Lande herumginge. Sie fürchteten nämlich, daß wenn sie sich ja nicht an seinen Höckern versähen, dies doch gewiß an seiner Nase einmal geschehen würde, die in der Tat so unförmlich war, daß es gar nicht aussah, als ob er jemand einen ordentlichen Kuß zu geben vermöchte. Das Murren von einer Menge Gewerbe dauerte eine geraume Zeit fort, als endlich Zollbediente und Postmeister eine Beschwerde einreichten, die Hände und Füße hatte. Da nun Post und Mietpferde mit ihren Gründen für Höckerlein kein Gehör fanden, so wurde der Mann durch Urteil und Recht des Landes auf ewig verwiesen.


König Huldibert schwankte einen Augenblick, ob er Höckerleins jetziges Erbieten annehmen sollte. Einer solchen Mißgeburt konnte er doch unmöglich seine schöne, sechzehnjährige Prinzessin geben! In der Hoffnung jedoch, daß der Mann, der ohnedies inzwischen alt geworden sein mußte, solche ungereimte Dinge nicht prätendieren, sondern mit Reichtümern und Titeln leicht abzufinden sein würde, ließ der König den Geleitsbrief ausfertigen und abgehen.


Prinzessin Floribella fiel in Ohnmacht, als sich Höckerlein auf dem Schloß einstellte, der König aber redete ihn folgendermaßen an: „Mein lieber Höckerlein, ich denke mich eurer in der bewußten, wichtigen Sache zu bedienen, und verspreche euch, wenn ihr euer Wort erfüllt, und die Prinzessin Isola wirklich auf hiesigem Schloß angekommen ist, ein paar tüchtige Hände voll der edelsten Edelsteine, und ein paar hundert schöne Rittergüter. Auch sollt ihr fortan von jedermann als mein Oberreisemarschall angesehen werden, und es dabei in euerm Belieben stehen, ob ihr in dieser Qualität Dienste leisten möget oder nicht. Das seht ihr übrigens wohl ein, daß ihr kein Mann seid für eine bildschöne Prinzessin aus meinem Hause.“


Darauf antwortete die Mißgeburt: „Nein, Herr König, das sehe ich gar nicht ein. Ich glaube vielmehr, daß mir die gerechte Natur eben durch meine enorme Häßlichkeit die nächsten Ansprüche auf eine Frau von enormer Schönheit gegeben habe. Und wahrlich, ich bin keineswegs gesonnen, meine Rechte selber mit Füßen zu treten.“


„Aber, bedenkt nur“, versetzte der erschrockene König, „meine Tochter ist schon jetzt in Ohnmacht gefallen über euern Anblick, was würde nicht erst geschehen, wenn sie euer Weib werden sollte!“


Auch hiervon aber wurde das Tigertier nicht gerührt, sondern erwiderte ganz kaltblütig, daß sich die Prinzessin allmählich an seine Häßlichkeit gewöhnen, und sie für den Stachel ansehen würde, welcher der schönen Rose zugeteilt worden. „Wie ich über ihrer Schönheit das Unheil meines Spiegels vergessen werde“, fügte er hinzu, „so wird sie über ihrem Spiegel meine Häßlichkeit vergessen, und alles gar bald in die rechte Ordnung kommen.“


Der König, welcher sich über diese so kecken als grausamen Reden gewaltig betrübte, versprach ihm alles Mögliche außer der Prinzessin, und gab ihm obendrein die schönsten guten Worte. Doch Höckerlein blieb dabei, daß er die Prinzessin eben verlange und sonst gar nichts.


Huldibert entließ ihn hierauf mit der Weisung, in zwei Stunden wiederzukommen, und berief seinen Staatsrat.


Daß dieser schon wieder nichts als Achselzucken zu geben hatte, verdroß ihn dermaßen, daß er ihn auf der Stelle abdankte. Aber freilich blieb das königliche Wort, das demjenigen, der die bewußte Sache ausführte, die Prinzessin Floribella versprach, nichtsdestoweniger an allen Straßenecken und in allen Zeitungen stehen. Endlich hatte noch der Gesandte einen Ausweg gefunden. Der König möchte nämlich Höckerlein immerhin die Prinzessin zusagen, er und sein Sekretär, welche vorläufig bestimmt waren, die beiden Sättel des Siebenmeilenstieflers einzunehmen, gedächten schon die Erfüllung des Versprechens zu hintertreiben. Der Sekretär sollte nämlich unterwegs mit Höckerlein Brüderschaft machen, ihm am Ort ihrer Bestimmung kurz vor der Rückreise einen dreitägigen Schlaftrunk beibringen, und während des Schlafes die Siebenmeilenstiefel ausziehen, welche er niemals abzulegen pflegte. Wenn dies geschehen war, so sollte der Sekretär seinem eignen Körper ein paar ähnliche Vorsprünge, wie Höckerlein von der Natur erhalten hatte, durch die Kunst anfertigen lassen, und auf der Rückreise des Schlafenden Platz gänzlich einnehmen.


Zwar mißbilligte der König, daß die Sache auf einem Betrug beruhte, als ihm aber die außerordentliche Wohltätigkeit dieses Betruges recht anschaulich gemacht worden war, da ließ er sich’s gefallen, drang jedoch darauf, daß Höckerlein eine Menge Kostbarkeiten als Entschädigung zurückgelassen würden. Denn daß dieser nach dem Verlust der Siebenmeilenstiefel die weite Rückreise im Leben nicht unternehmen konnte, darüber waren der König und seine Familie mit dem Gesandten vollkommen einig.


Reiter und Pferd sollten aber wenigstens die Kostbarkeiten eines großen Gesandtschaftszuges an sich tragen, damit König Isegrimm sogleich schließen könne, welche würdige Hand es sei, worein er die Hand seiner Tochter Isola zu legen habe. Höckerlein selber wurde in die köstlichsten Sachen gekleidet, und der Sattel des Gesandten mit den seltensten Perlen ausgeschmückt. Der Gesandte hatte jede Naht seines Kleides mit Brillanten besetzt, und der Sekretär war mit Rubinen und Smaragden überschüttet, trug auch überdies einen aus den herrlichsten Edelsteinen gefertigten Blumen und Früchtestrauß, als Geschenk für die Prinzessin Isola, der von den ungeheuren Brillanten und Karfunkeln so schwer wurde, daß er ihn kaum drei Minuten in einer Hand halten konnte. Und damit doch die Botschaft auch die Ohren ergötzte, heftete man dem Sekretär, ungefragt, alle die goldenen Schellen an, die der Gesandte und Höckerlein sich in tiefster Demut verbeten hatten.


Höckerlein, auf welchen die ganze Last zurückfiel, ächzte, bei aller Kraft, mit der ihn seine Zauberstiefel versahen, abscheulich, als die Reise fort und zwischen zwei unermeßlichen Reihen weit aufgesperrter Nasen und Mäuler hindurch ging, aber Ehre und Hoffnung spornten ihn, das Äußerste zu tun, so daß er bald mit seiner Bürde an Ort und Stelle glücklich anlangte.


Das Geschäft war über Erwarten schnell von Erfolg gekrönt. Der köstliche Blumen und Früchtestrauß entzückte den König Isegrimm. Er gebot seiner Tochter, daß ihr der Prinz Heckerling gefallen sollte, auch wurde sie nach Verlauf von wenig Tagen dem Gesandten als Bevollmächtigten angetraut.


Dieser sah sein Glück in der hoffnungreichsten Blüte. Denn die Prinzessin war nicht nur über alle Begriffe schön, sondern ihr Vater versprach auch ohne alle Umstände, Heckerlings Erstgebornem seinen Thron und was dem anhängig war.


Nichts blieb übrig, als des Sekretärs Geschäft wegen der Siebenmeilenstiefel. Mit dem aber wollte es mehrere Tage gar nicht vorwärts gehen. Es schien, als ob das Pferdemetier, welchem Höckerlein sich widmete, ihm auch zu einer echten Pferdenatur verholfen habe, denn der Schlaftrunk schlug selbst dann nicht an, wenn die Portion verdoppelt und verdreifacht worden war.


Der Gesandte gab schon Angstschweiß von sich, wenn er an das Unglück nach Höckerleins Rückkehr und die ungnädigen Blicke dachte, die es von König Huldibert und dessen Gemahlin und Tochter, für ihn abwerfen würde.


Endlich gelang dem Sekretär sein Vorhaben noch dadurch, daß er den Siebenmeilenstiefler in einen Zank mit mehreren Lastträgern verwickelte, welche ihm mit ihren freimütigen Demonstrationen so zusetzten, daß körperliche Müdigkeit der Wirkung des Schlaftrunks zu Hilfe kam.


Der Gesandte war außer sich vor Entzücken, als der Sekretär gegen Mitternacht einmal in den Siebenmeilenstiefeln zu ihm hereintrat. Auf seinen Befehl wurden sogleich der berühmteste Mechanikus und der geschickteste Sattler der Residenz aus dem Schlaf gepocht, um dem Sekretär das Maß zu nehmen und Sattel und Zeug zu verfertigen.


Weil der Gesandte bei Höckerlein nicht ganz bequem gesessen hatte, so bestellte er die Sitze, deren Gestell der Sekretär abgeben sollte, um eine Viertelelle länger und breiter, auch ein paar goldene Lehnen zum Anhalten dazu. Dabei suchte er das unwillige Gesicht des Sekretärs durch die Vorstellung der unbeschreiblichen Ehre, die ihm widerführe, in die gewöhnlichen Falten zurückzubringen.


Mit Tagesanbruch begab sich der Gesandte zu dem Monarchen, machte diesen mit den Eil erfordernden Umständen bekannt, und erlangte von ihm die Erlaubnis, nachmittags mit der schönen Isola abreisen zu dürfen.


Damit auch keine Verhinderungsursache dazwischen käme, wurden dem Mechanikus und dem Sattler eine Uhr und ein Galgen vor die Haustüren gesetzt. Die Uhr sollte ihnen nämlich das Herannahen der Mittagsstunde allaugenblicklich vorhalten, und der Galgen ihnen andeuten, wer nach dem Glockenschlage um zwölf unfehlbar daran hängen würde, wenn Sitz und Sattel nicht zuvor fix und fertig wären.


Schon eine Stunde früher wurden die Uhren und die Galgen wieder weggenommen, und Sitz und Sattel obendrein so sinnreich und schön gefunden, daß Mechanikus und Sattler würden Gefahr gelaufen haben, als Hexenmeister verbrannt zu werden, wenn der König für diesmal kein Auge zugedrückt hätte.


Das einzige Bedenken waltete noch vor, ob auch der Sekretär die äußerst solide und massive Arbeit würde ertragen können. Der Gesandte wartete auf ihn mit Ungeduld, und der König war sehr böse, daß er ihm nicht die Pünktlichkeit wie dem Mechanikus und dem Sattler eingeschärft hatte. Endlich kam alles darin überein, daß der Sekretär ein Verbrecher sondergleichen wäre, und man schickte Leute aus, ihn zu greifen und ihm die Siebenmeilenstiefel samt den Beinen, die sich so lange erwarten ließen, mir nichts dir nichts, vom Leibe zu schneiden.


Die Leute kamen jedoch leider unverrichteter Sache wieder. Der Sekretär hatte nämlich nach reiflicher Überlegung, daß er zeither schon ärgerliche Lasten genug zu tragen gehabt, und daß vor dem jetzigen Übermaß ein Gang über alle Berge am besten schützen würde, die Siebenmeilenstiefel bereits zu einer Promenade auf seine eigene Hand benutzt.


Da saß nun die Prinzessin und der Gesandte, während der Sekretär gut Lachen hatte über die Steckbriefe, welche nach ihm erlassen wurden, und welche ihm vorkamen, wie eine Herde Schnecken, die einen Hasen einholen wollen.


Kein Mensch wußte, wie Isola ihrem Bräutigam in die Arme geführt werden sollte.


König Isegrimm ließ einem ganzen Kollegium, das er bei der schwierigen Sache vergebens um Rat gefragt hatte, die Köpfe vor die Füße legen, aber dadurch wurde das Kollegium nicht klüger und er auch nicht. Endlich fiel noch der Gesandte darauf, daß der vorige Besitzer der Siebenmeilenstiefel, als solcher, gute Verbindungen haben müsse, und ließ ihn, noch schlafend, in seine Wohnung bringen.


Beim Erwachen klagte er dem erschrockenen Höckerlein, daß der boshafte Sekretär sie insgesamt himmelschreiend überlistet hätte, und beschwor ihn, mit Hilfe seiner Freunde oder Freundinnen, auf Mittel und Wege zum baldigsten Rücktransport zu denken.


Als der erste Schreck vorüber war, erbot sich auch Höckerlein, die Fee, welcher er die Stiefel verdankte, herbeizuzitieren, und ihr, wo möglich, noch ein Paar dergleichen abzuschwatzen.


Wie er jedoch Wind bekam, daß der Gesandte nicht so unschuldig an dem Stiefelraub war, als er aussehen wollte, da war er weder durch Bitten noch Drohen eher zu bewegen, bis König Isegrimm seine Ehre verpfändet hatte, ihm im Geling-ungsfall Huldiberts Tochter zur Gemahlin zu verschaffen.


Am Hof des Königs Huldibert hatte sich aber inzwischen auch etwas sehr Bedenkliches ereignet. Prinz Heckerling wurde nämlich eines Tages auf dem Markt ein paar Altertumskenner gewahr, die sich bei den Haaren gefaßt hielten. Auf seine Frage erfuhr er, daß eine eben angelangte weibliche Bildsäule die Ursache gewesen, die der eine dem Altertum, der andere dem modernen Zeitalter zuzuerkennen gesonnen wäre.


Der Prinz vergaß gar bald Beweis und Beweisführer über der Statue, gab auf der Stelle dafür, was der fremde Kunsthändler nur haben wollte, ließ sie auf das Schloß schaffen, und sagte zum König seinem Vater, so sollte und müßte seine künftige Geliebte aussehen. Denn das Original von dieser wäre es, welches die Natur mit ihm aus einem Stück gemacht hätte, und nachdem er sich nunmehr immerfort sehnen müsse, bis er mit ihm wiedervereinigt sei.


König Huldibert glaubte anfangs, sein vielgeliebter Sohn spaße bloß, und sagte lächelnd, daß die Prinzessin Isola ihn schon anderen Sinnes machen würde. Aber der Prinz rief: „Isola hin, Isola her. Wenn sie nicht ganz die Züge dieser Statue hat, so mag sie immer bleiben, wo sie ist, oder der Gesandte sie an meiner Stelle behalten.“


Nun erschrak König Huldibert über die, so wunderlichen Äußerungen, welche ihn umso mehr beunruhigten, da sie in keiner vorübergehenden Laune ihren Grund hatten. Denn der Prinz wurde von Tag zu Tag verliebter in die Statue, unterhielt sich alle Nächte im Traum mit ihrem Original, und die ganze übrige Zeit, jeden der ihm zu nahe kam, davon, wie das Traumbild spreche, oder tanze, oder singe. Denn von alledem wurde er im Schlaf hinlänglich unterrichtet, hatte auch in kurzer Zeit viele Ballen Papier auf die Augen, den Mund, das Haar und den Wuchs der Einzigen verdichtet und verkomponiert.


Von der Prinzessin Isola fing er schon an ganz despektierlich zu reden, und arbeitete sich am Ende so tief in das neue Sehnen– und Tränensystem hinein, daß er an unmögliche Dinge gar nicht mehr glaubte, und einmal geradewegs vom Könige Huldibert verlangte, er solle doch Befehl geben, daß seine geliebte Statue lebendig gemacht werde.


Darüber riß denn dem langmütigen König der Geduldfaden, und er sagte: „Ungeratener Sohn, habe ich dir darum eine so musterhafte Erziehung geben und dich mit allen möglichen Wissenschaften auffüttern lassen, daß du mir solche alberne Dinge zumutest? Einsperren werde ich dich und dir eitel Brot und Wasser vorsetzen, damit dir die unnützen Gedanken und Triebe hübsch vergehen, und du einsehen lernest, wie sich ein vernünftiger Kronprinz zu gebärden habe.“


Und als auch diese kräftigen Worte nicht anschlugen, da führte der König die Drohung wirklich aus.


Aber das Mitleid der Königin Mutter verwandelte heimlich das Brot, das der Prinz erhielt, in köstliche Leckerbissen und das Wasser in Wein, so daß der Gefangene auf seiner Denkweise beharrte, und dem König Huldibert nach Verfluß einer Woche dreist sagen ließ: Er möchte ihn ganz unverzüglich auf freien Fuß stellen, wenn er nicht wolle, daß sich der Thronerbe den Kopf an der Wand entzwei renne.


Auch dieses Wort soll ihm das mütterliche Mitleid zugeflüstert haben.


So viel ist ausgemacht, daß es seine Wirkung nicht verfehlte.


König Huldibert ließ, als er es vernahm, Messer und Gabel vor Schrecken herunter fallen, und eilte in der einen Hand die Serviette, in der anderen den Schlüssel, spornstreichs nach der Gefängnistür, um nun notgedrungen die Güte zu versuchen. Aber der Prinz hörte und sah nichts als die geöffnete Tür, sprang hinaus und in das Zimmer, wo die Bildsäule sich befand, und lag einen halben Tag vor ihr auf den Knien.


Der König schickte ihm Leibes- und Seelenärzte, Moral und Unmoralphilosophen vergebens über den Hals. Der Prinz warf die gedruckten Heilmittel so gut, wie die gekochten, zum Fenster hinaus. Ja, der König war, wenn er den Hausfrieden erhalten wollte, sogar genötigt, einen Weltweisen, der allgemein für den achten gehalten wurde, ins Narrenhaus zu platzieren, weil er Prinz Heckerling vorgestellt hatte, daß aus dergleichen Passionen, wie er eine zu kultivieren geruhte, niemals etwas Gescheites heraus komme, daß obendrein die Bildsäule aus nichts weniger als schönen, sondern aus höchstmöglichen Verhältnissen bestehe, und daß der Altertumskenner, der sie für eine antike sitzende Venus gehalten hätte, ein Ignorant sondergleichen sein müsse.


Das Letztere schien in der Tat beinahe so. Denn man hatte am Fußgestell eine ganz neue Jahrzahl und einen Künstlernamen entdeckt, der ebenfalls der neueren Zeit angehörte.


Hieraus schloß man, daß es ein Porträt sei, denn die Künstler der damaligen Zeit waren gewöhnlich viel zu arm, um ihre Phantasien in Marmor auszudrücken. Dazu kam, daß der Unbefangene wirklich nicht genug Phantasie an diesem Marmorbild entdeckte, um es für eine Phantasie zu halten, ein Umstand übrigens, den niemand, dem das Schicksal des Weisen im Narrenhaus zuwider war, sich zu äußern erkühnte.


Darin glaubte man übereinstimmen zu dürfen, daß die Bildsäule gestohlen sein müsse, und das war ein großer Trost für den Prinzen Heckerling. Denn so hoffte er durch Zeichnungen, die er überall herumschickte, bald dahinter zu kommen, wer auf das Eigentum des Marmors, und auf wen er selber Anspruch zu machen hätte. Aber lange Zeit vergebens.


Eine Vermutung, welche den König Huldibert außerdem sehr betrübt haben würde, trug jetzt einiges zu seiner Beruhigung bei. König Isegrimm, meinte er nämlich, müsse unfehlbar seinen Antrag abgelehnt und die Siebenmeilenstiefel in seine Rüstkammer genommen haben, weil er sich das lange Ausbleiben der Gesandtschaft anders gar nicht erklären konnte.


Um nun seinem Sohn entweder das Urbild der Statue zu verschaffen, oder es ihm aus dem Sinn zu treiben, veranstaltete er wöchentlich einige Bälle, zu denen die weibliche Jugend aller umliegenden Höfe nach und nach eingeladen wurde.


Seitdem wimmelten die Landstraßen immer von ballustigen Prinzessinnen. Für andere Reisende waren keine Pferde mehr im Lande. Die Postmeister entliefen daher, und die Bauern mußten, wegen der tagtäglichen Spannfuhren, Pflug und Acker ruhen lassen, und hätten bald lieber den häßlichsten Teufel gesehen, als die allerschönste Prinzessin.


Weil aber Prinz Heckerling ganz ungerührt von den tränenreichen Vorstellungen und Bitten seiner Mutter und Schwester sich bei jedem Hofball nur nach dem Original seiner Statue umgesehen, und wenn er das nicht gefunden, allemal geradeheraus gesagt hatte:


„Auf Eine nur ist mein Sinn erpicht,


Die Anderen alle mag ich nicht!“


so wurden, als die Prinzessinnen im Umkreis von tausend Meilen durchgemustert waren, die Töchter der Standespersonen angefahren.


Als auch diese eine Menge glänzende Feste vergebens verherrlicht und manchen gescheiteren Mund wäßrig gemacht hatten, so kam die Reihe an die Bürgerstöchter und Bäuerinnen. Denn der König sagte: „Ich will wenigstens das meinige tun.“


Ob nun schon die Bäuerinnen, weil das Pferdegeschlecht im Königreich durch die zeitherigen Anstrengungen so ziemlich ausgerottet war, sich ihrer dauerhaften Füße bedienen mußten, so machten sie doch außerordentliche Strecken Weges, um ihr Glück mit dem Prinzen zu versuchen. Umsonst. Das Urbild der Statue war auch nicht unter ihnen, und Prinz Heckerling blieb bei seinem Wahlspruche:


„Auf Eine nur ist mein Sinn erpicht,


Die Anderen alle mag ich nicht.“


Über den Aufwand, den dies alles verursacht hatte, war der Staat in die bedenklichste Lage geraten. In der Schatzkammer war nichts mehr zu finden als der Schatzmeister, der sich darinnen vor Langerweile aufgeknüpft hatte, und die Staatsbeamten bettelten Hand in Hand mit dem Bauersmanne vor den Türen der Kellermeister, Köche, Fleischhauer, Zuckerbäcker, Seifensieder, Kaufleute, Schneider, Schuhmacher, Tanzmeister usw., welche die auserlesensten Paläste um einen Spottpreis erstanden hatten.


König und Königin seufzten ungemein, und die Prinzessin Floribella vollends. Denn diese hatte das eigene Malheur, daß sie nun seit einem halben Jahre mit sechs Prinzen heimlich verlobt gewesen war, die allezeit unmittelbar nach der Verlobung der Schlag rühren mußte.


Eines Abends, wie der Prinz eben in die gewöhnlichen Gedanken verloren, einen Spaziergang am Fluß versuchte, stand mit einem mal ein dunkler Herr vor ihm, den er, seiner überaus hageren Statur wegen, für einen Schutzgeist anzusehen beliebte. Der Herr beschied den Prinzen geheimnisvoll an das östliche Ende des Königreichs, wo er mehr erfahren würde.


Mit Anbruch des Tages setzte sich der Prinz zu Pferde. Sein Leibkavalier mußte ihn begleiten, und die geliebte Statue in goldenem Futterale auf seinem Pferd mitnehmen.


Sie ritten ohne Aufhören, bis sie auf der Grenze ankamen.


In dem ganz einsam liegenden Wirtshaus Zum unsichtbaren Drachen, erkundigte sich der Prinz, weshalb ringsum alles so öde läge?


„Man spricht nicht gerne davon!“ sagte der Wirt mit Achselzucken, blickte dabei schüchtern um sich, und schrie dann, als ob er am Spieß stecke.


Der Prinz, erbost über das ungesittete Benehmen, hatte schon seinen Stock aufgehoben, als der Mann vor ihm auf die Knie fiel.


In diesem Augenblick trat der Herr herein, welcher ihn hierher beschieden hatte, und der bei Tage noch viel abenteuerlicher aussah, als bei Nacht, weil sein dünner Körper völlig aus Horn bestand.


Der Wirt bezeigte dem Angekommenen alle Ehrerbietung, und der Prinz war schon zufrieden, wie er an dem Hörnernen weder Pferdefuß noch Schweif entdeckte, welches, wie ihn seine Amme gelehrt hatte, die unerläßlichen Zeichen der verdächtigsten Herkunft waren.


Der Hörnerne erklärte nunmehr dem Prinzen des Gastwirts Schrei.


Der Mann war nämlich von der Fee, welcher dieser Gasthof gehörte, zur Strafe, weil er in seinem ehemaligen Hotel die mächtige Frau, die auf einer Reise bei ihm übernachtete, nicht nur mit dummem Geschwätz geplagt, sondern auch mit doppelter Kreide bedient hatte, hierher verwiesen worden, wo ein Drache unsichtbar in der Luft schwebte, der ihm bald mit einem eiskalten, bald mit einem glühenden Schweif über den Mund fuhr, wenn er nur von weitem der Fee gedachte, oder überhaupt etwas redete, was nicht unmittelbar zur Sache gehörte. Fremde, die bloß aus Neugier hier übernachteten, oder sonst manches gegen sich hätten, kämen oft noch schlimmer, oder vielmehr gar nicht weg. Denn fast jeden Fremden, der hier einkehrte, hätte der Wirt am anderen Tage zu begraben.


Der Hörnerne fügte hinzu, daß Prinz Heckerling darum nichts von diesen schauerlichen Anstalten zu befürchten habe, weil er in seinem Berufe da wäre, wenn er gleich für des Leibkavaliers Schicksal nicht bürgen wolle.


Der Prinz entließ hierauf seinen Leibkavalier, welcher im ersten Dorf, das er im Galopp erreichte, ein Dankgebet zu den eben aufgehenden Sternen kniend verrichtete, worüber er vom Schulzen beinahe arretiert worden wäre, weil dieser ihn für einen Abenteurer hielt, und nicht glauben konnte, daß Leute, die so große Sterne auf den Kleidern trügen, wie der Leibkavalier, die kleinen Sterne am Himmel ihrer Aufmerksamkeit wert hielten.


Während der Zeit hatte der Prinz die köstlichsten Fingerzeige von seinem hörnernen Freund bekommen. Aurora, das geliebte Urbild seiner Statue, sollte nämlich in dem Reich der Besitzerin des Gasthofs als Staatsgefangene leben, weil sie der Fee einmal einen Blumenstrauß ins Gesicht geworfen habe.


Prinz Heckerling erkundigte sich, wie Prinzessin Aurora zu einer so unmanierlichen Manier gekommen wäre, und hörte hierauf, daß die schöne Aurora nichts weniger als eine Prinzessin, sondern eine ganz ordinäre Blumenverkäuferin gewesen, und über den Tadel ihrer Blumen bis zu diesem ungezogenen Grade entrüstet worden wäre. Da sie nun als Blumenmädchen gerne die Spröde gespielt und alle Freier verworfen, so sei sie von der Fee verurteilt worden, so lange in ihrem Schloß einsam zu leben, bis sich ein Mann gefunden hätte, der ihretwegen Feuer und Wasser und andere Gefahren und Ungemächlichkeiten nicht achten würde.


Der Prinz gab sich sogleich als diesen Mann zu erkennen, und der dadurch noch offenherziger werdende neue Freund gestand, daß er selber vieles von Auroras Befreiung zu erwarten habe. Er sei nämlich unter ihrer Freierschar derjenige gewesen, der noch die meisten Hoffnungen gehabt, und daher einen Versuch gemacht hatte, Aurora der Fee mit Gewalt zu entreißen, als er mit einem mal auf so lange zu Horn geworden wäre, bis sich des Mädchens Geschick entscheiden würde. Nur aus besonderer Gnade habe ihm die Fee die bewußte Bildsäule abgelassen, welche er jedoch seit Jahren auf Messen und Märkten herumgeschickt habe, ohne daß sich ein Liebhaber dazu gezeigt hätte.


Der Prinz fand hierin, wie in der Sprödigkeit der Schönen, den natürlichsten Zusammenhang mit der Ordnung der Dinge, welche ihn und Aurora aus einem Stück gemacht, und beschlossen habe, die Trennung zwischen ihnen wieder aufzuheben.


Auf die Frage nach dem Charakter der Fee antwortete der Hörnerne dem Prinzen: „Heute so und morgen so, ein Charakter, der aus keinem einzigen haltbaren Stück besteht. Die echte Weiblichkeit in der höchsten Potenz würde ich sagen, wenn das nicht komisch klänge, was zu meiner tragischen Situation gar nicht passen will.“


Als Heckerlings Augenpaar sich bei dieser, etwas frivolen, Äußerung verfinstern wollte, fuhr der Hörnerne fort: „Verzeiht mir, Herr Prinz, daß ich euern verliebten Zustand einen Augenblick vergessen konnte. Aber, das ist gewiß, wenn auch die Weiblichkeit keine wunderlichen Launen hat, welches ich in diesem Moment euch zu Gefallen untertänigst zu glauben nicht abgeneigt bin, so hat doch diese Fee der Launen die Hülle und die Fülle. Am längsten dauern diejenigen, die eine Beleidigung ihrer Eitelkeit erzeugte, und an denen ich und die arme Aurora zu leiden habe.“


Auf die Frage, was um ihretwillen zu tun sei, antwortete der neue Freund dem Prinzen, daß er das am besten einsehen werde, wenn er sich um Mitternacht auf den Kopf stelle, und diese Kunst so lange wiederhole, bis ihm der Weg, den er zu nehmen habe, vor Augen liege.


Eine so ungewohnte Stellung kostete dem Prinzen Heckerling anfangs viel Mühe. Doch alle Tage gelang sie ihm besser. Als er’s nun einen Monat lang getrieben hatte, und dem Hörnernen, der sich alle Morgen nach seinem Wohl– und Gutbefinden erkundigte, einstmals zu erkennen gab, daß er noch keinen Pfad entdecke, ihm vielmehr der Kopf durch die neue Methode, ihn aufzuräumen, immer toller und toller werde, da meinte der Hörnerne, daß er schon gewonnen Spiel habe und dem Pfad ganz auf der Spur sei.


Zwei Monate später sagte ihm Heckerling eines Morgens von einer blumigen Straße, welche auf beiden Seiten von Wald umgeben, an einem Fluß endige, hinter dem lauter hohe Flammen aufstiegen.


Der Hörnerne machte ihm dieserhalb seine Gratulation, weil er nun die Lehrzeit überstanden habe, und nächste Mitternacht nur aus dem Haus gehen dürfe, wo er diese Straße, die seiner Wanderung vorbehalten sei, unfehlbar vor sich würde liegen sehen. Just hinter der Feuermauer, fügte er hinzu, sei der Palast der Fee, in welchem die geliebte Aurora gefangen gehalten werde. Der Prinz wollte mehr wissen, jedoch der Hörnerne zuckte die Achseln, weil er nichts hierüber sagen, sondern höchstens die Wahrheit des Aufgefundenen bekräftigen dürfe.


Um Mitternacht machte sich Heckerling auf den Weg, fand auch alles so wie es ihm geträumt hatte. Der schönste Irrwisch, den er in seinem Leben gesehen hatte, flackerte vor ihm her, und erleichterte seinen Weg, der sich obendrein zu verkürzen schien. Wie er um einen Berg herum gekommen war, da fand er auch wirklich hinter einem Fluß die Welt mit feurigen Brettern verschlagen, und die Tür in dieser Wand mit einem Schloß befestigt, welches bis weit über den Fluß herüber rote Flammen ausspie.


Weil jedoch der Fluß sich äußerst gut mit diesen Flammen zu vertragen schien, so fing der Prinz an, sie für einen bloßen Theaterspuk zu halten. Er merkte indessen den Ungrund seiner schönen Hoffnung nur allzubald. Denn wie er einmal recht nahe hinhorchte, verbrannte er sich den einen schönen Backenbart total.


Am meisten verdroß es ihn, daß der Fluß, dem er das Benehmen mit dem Feuer gern abgelernt hätte, sich so respektwidrig betrug, daß er allemal aus Leibeskräften lachte, sobald der Prinz seinen Fuß in die Wellen setzte, und daß die bejahrten Bäume, wenn er hinauf kletterte, um über die himmelhohe Mauer zu sehen, allezeit die Köpfe so gewaltig schüttelten, als sollte er glauben, er wäre auf dem einfältigsten Wege von der Welt.


Er glaubte aber nichts weniger als das. Ein munterer Salamander, der aus dem prasselnden Flammenschloß herausgeschlüpft kam, war das einzige lebendige Wesen, und das ihm obendrein wie ein Hündchen auf dem Fuße nachfolgte.


Der Prinz ging erst mißvergnügt am Fluß hin und her, und verwünschte sodann auf dem Rückweg die Mitternächte, die er fruchtlos auf dem Kopf zugebracht hatte, beschloß auch dem Hörnernen seine Meinung darüber tüchtig zu sagen.


Dem Salamander, der sich ihm immer mit aufgesperrtem Maul in den Weg stellte, wollte er schon eins auf den Kopf versetzen, als er sich noch zu rechter Zeit besann, daß dieses Tier allem Vermuten nach in das Feenreich gehörte und sein Tod ihn in die verdrießlichsten Händel verwickeln könne.


Bis zu des Hörnernen Ankunft am anderen Morgen dachte er noch im Gasthof über das Tierchen nach, welches sichtbar etwas von ihn hatte haben wollen, und der Hörnerne verschmerzte eine Handvoll Schimpfreden recht gern, als er hörte, daß Prinz Heckerling des Tieres Meinung zum Teil begriffen hatte.


Auf Heckerlings Frage, was wohl des Salamanders Lieblingsspeise sei, antwortete sein Freund, daß im Reich dieser Fee, wohin das Tier allerdings gehöre, weder Tier noch Mensch zu essen pflege, und auch die schöne Aurora bloß von der Luft leben müsse.


Nach manchem Hin– und Herreden geriet endlich Prinz Heckerling darauf, dem Salamander ein Billet an seine Herzenskönigin in den Mund zu stecken, worüber der Hörnerne ganz außer sich für Freude war, und das Genie pries, das den stummen Abgesandten der schönen Aurora so bald begriff.


Der Prinz, ganz ungewohnt, daß jemand ihm ins Gesicht lachte, oder den Kopf über seine Unternehmungen schüttelte, fragte noch nach einem Mittel, den lachenden Strom und die kopfschüttelnden Bäume zur Raison zu bringen.


Aber der Hörnerne konnte ihm hierin gar nicht dienen. Der Strom, sagte er, sei ein Zusammenfluß von mokantem Volk, das sich sein Lachen über die Sentimentalität nicht nehmen lasse, und die Bäume wären ein Heer verstorbener Moralphilosophen, die selbst im Tode noch das Kritisieren nicht vergessen könnten.


Prinz Heckerling bat, daß ihn sein Freund nunmehr allein lassen möchte, und quälte hierauf seinem unwilligen Kopf folgendes Gedicht ab.


An die unvergleichliche Aurora.


Fürwahr die Welt ist kaum ein Nest voll Ratzen,


Wenn deine Reiße mich nicht hell umfunkeln;


Wenn deine Töne mich nicht zart ummunkeln,


Der Sphärenklang Konzert von Hund’ und


Katzen.


O Edelstein, von dem Poeten schwatzen,


O Urstoff du, zu Sternen und Karfunkeln,


Gern wollt’ ich aus der Erde mir, der dunkeln,


Dich Klaftern tief mit meinen Nägeln kratzen.


Mein Herz tobt ärger als der ärgste Wütrich,


Heraus will es aus jedem Knopfloch lodern,


Und alle Nähte reißen, dir zu Ehren.


Drum muß ich, Einzige, dich hoch beschwören,


Reich’ mir – Verzeihung meinem kühnen Fodern –


Reich’ zu dem Flammenschlosse mir den Dietrich!


Gerade um Mitternacht war er damit fertig, und hatte sonach keine Zeit zu verlieren. Er fand auch, daß die Gegend völlig wie gestern aussah. Nur die Hauptperson für sein heutiges Vorhaben, der Salamander, ließ sich nicht blicken.


Schon war der Prinz Willens seine poetische Bitte auf gut Glück in den Strom zu werfen, als der Salamander endlich schleunigst herbeikam und durch äußerst unterwürfige Bewegungen den Fehler der Verspätung abbüßen zu wollen schien.


Wie ihm hierauf Prinz Heckerling das Billet in den Mund gesteckt hatte, eilte das Tier ins Feuer zurück, legte auch nach einer kleinen halben Stunde, welche dem Prinzen, wie die längste Ewigkeit vorkam, folgendes Antwortschreiben in tiefster Erniedrigung zu seinen Füßen.


„Mein lieber Prinz! Da ich nicht hoffe, daß du mich mit deinen Sternen und Karfunkeln zum Besten haben willst, so sage ich dir ganz kurz, und wie mir der Schnabel gewachsen ist, daß ich drei Tiere zu dir schicken werde. Jedes von diesen Tieren weiß das Flammenschloß aufzuschließen, sobald du geschickt genug bist, seinen Zähnen und Klauen auszuweichen und dich auf seinen Rücken zu schwingen. Die Wahl unter ihnen bleibt dir überlassen. Doch sind wir auf ewig voneinander geschieden, wenn du keines von diesen Dreien benutzest.


Aurora.“


Der Prinz küßte jeden einzelnen Buchstaben des Billets, dessen Simplizität ihm das Höchste schien, was der menschliche Geist jemals hervorbringen könne. Er fand es überaus natürlich, ja notwendig, daß die Rechtschreibung darin bis zum Unleserlichen vernachlässigt war, denn dem hohen Gemüt, das, seines Erachtens, aus diesen Zeilen hauchte, wäre es ja schimpflich gewesen, sich von solchen Unwürdigkeiten fesseln zu lassen. Er beschloß auch sogleich das erste beste Tier zu benutzen, ward aber in diesem Vorsatz wankend, als ein bildschöner Löwe aus dem Wald hervorsprang, der ihm statt aller höflichen Anrede, sogleich im Vorbeigehen den einen Rockschoß vom Leibe riß, und ein paar Reihen so wohl konditionierter Zähne zeigte, daß Prinz Heckerling wohl schließen konnte, er werde es nicht dabei bewenden lassen. Daher äußerte Heckerling gegen den Salamander, daß er wohl das zweite Tier zu sehen wünsche, worauf der Löwe sogleich in den Wald zurückeilte, aus dem der königliche Tiger dafür herausprang. Als dieser ihm den Kragen vom Hals gebissen, und alle Bäume ihr Haupt bei jeder neuen Bewegung des Prinzen nach dem Rücken der Bestie, auf das Ungebührlichste geschüttelt hatten, da dachte der kluge Prinz: „Respektwidrig ist und bleibt es wohl, und ich würde die Bäume insgesamt abhauen lassen, wenn sie in meiner Gewalt stünden, aber Recht haben sie diesmal gewiß. Denn schlimmer als diese beiden kann doch das dritte Tier unmöglich sein.“ Daher bat er sich dieses dritte aus.


Aber als der Prinz lange vergebens nach dem Wald geblickt hatte und schon fürchtete, die schöne Aurora sei über sein Zögern böse geworden, und schicke ihm das dritte Tier gar nicht, da ließ sich auf einmal vom Ufer des Stromes her ein Geräusch wie von der größten Sägemühle vernehmen.


Der Prinz wandte sich nach der Gegend hin und ward hier ein ungeheures Krokodil gewahr, welches sich eben mit dem Wetzen seiner Zähne beschäftigte, und beim Erblicken eines Menschen wütend auf ihn losschoß. Der Prinz mochte eine gute halbe Stunde seines immer hin– und herfahrenden Gegners Rachen, in dem er Platz vollauf gehabt hätte, ausgewichen sein, als das Krokodil sich endlich wieder nach dem Strom wendete.


Mißmutig, daß er bei den ersten beiden Tieren nicht seinen ganzen Mut aufgeboten, stand der arme Heckerling da, und mußte gestehen, daß der einzige Dietrich zum Flammenschloß, der ihm noch übrig war, die unbequemste Handhabe von der Welt hatte. Denn wenn ihn nun das Glück auch soweit begünstigte, daß er unzerrissen auf den Rücken des Krokodils gelangte, so war doch dessen Riesenleib ein Sitz, auf dem er sich gar nicht festhalten konnte, und fiel er einmal ins Wasser, so war sein Fallen von dem Tode unzertrennlich.


Er hörte schon im Geist die Wellen ein höhnisches Grabelied pfeifen, und war, wie man denken kann, außer sich vor Betrübnis.


Doch der schreckliche Schluß des gnädigen Handschreibens erregte ihn plötzlich dermaßen, daß er während des empörendsten Hohnlachens der Wellen sich wirklich auf das Krokodil hinaufschwang. Leider mit Verlust seiner Nase, die ihm das barbarische Geschöpf rein aus dem Gesicht gebissen hatte.


Nun ging aber auch alles besser als er geglaubt hatte. Denn ehe er noch darauf dachte, sich fest anzuhalten, war das Flammenschloß von der Zunge des Krokodils aufgeleckt, die Türen sodann voneinander gesprungen, und er hindurch, ohne daß ihm ein Haar versengt worden wäre. Jenseits der feurigen Wand, wo der Strom noch ein wenig fortdauerte, wurde auch das Krokodil das anständigste Tier unter der Sonne, schwamm gelassen mit seinem Reiter ans Ufer, und weinte wie ein Kind darüber, daß er so hundsföttischerweise um seine Nase gekommen war. Auch der Strom war innerhalb der brennenden Mauer so lautlos und manierlich geworden, daß der Prinz sich in seinem klaren Spiegel betrachten konnte.


Du lieber Himmel aber, wie sah der arme Herr aus! War es der schönen Aurora wohl zuzumuten, einen Prinzen zu heiraten, der keine Nase mehr hatte? Wenn er ihr nun auch sagte, daß seine schöne Nase vor kurzem noch ein wahrer Zankapfel am väterlichen Hof gewesen war, den die Poeten einander aus den Händen gerissen hatten, die schöne Vergangenheit konnte bei so einer häßlichen Gegenwart gar nicht in Anschlag gebracht werden.


Mutlos schlich der Prinz nach dem Marmorpalast, der vor ihm stand. Er behielt aber nicht Zeit dessen Pracht anzustaunen, weil sogleich zwei ungeheure Mohren aus dem hohen Portal traten, welche ihn einluden, sich auf dem Sessel, den sie bei sich hatten, niederzulassen. Obschon dieser aus glühendem Eisen zu bestehen schien, so warf sich doch der Prinz in seiner Verzweiflung und der Überzeugung, daß ein Mensch ohne Nase weniger als jeder andere zu verlieren habe, hinein und, erwartete sein Schicksal. Dieses fiel ganz passabel aus. Denn statt der Glut, die er gefürchtet hatte, fand et sich auf einem Kissen, das aus den herrlichsten, Rosen bestand, und die Prüfungen der Lehr- und Wanderzeit schienen beendigt.


Zwischen einer Garde von baumlangen Adonissen ward er hindurch getragen, und in einem Zimmer, das aus einem einzigen unermeßlichen Rubin gehauen sein mochte, vor der Fee niedergesetzt, die so schön war, daß dem Prinzen das Wort im offenen Munde stecken blieb.


Als er sich jedoch zusammen raffen wollte, da sagte die Fee: „Keine Silbe! Ich kenne deine Wünsche und bin nicht aufgelegt, viel Worte mit Leuten deines Schlages zu machen. Komm!“ Sie führte ihn darauf zu einem Schrank, der aus einem Diamant geschnitten war, und holte aus dem vollkommenen Assortiment menschlicher Gliedmaßen, welches sich darinnen befand, eine Nase und einen Backenbart hervor, klebte beides Heckerling ins Gesicht, und sagte dann: „Eile nun, meine Leute werden dich draußen ankleiden und deiner unwürdigen Neigung zuführen.“


Dann wandte die Fee ihm den Rücken.


So sehr auch dies dem Prinzen auffiel, so vergaß er es doch, wie er im Nebenzimmer seine durch den Löwen und den Tiger sehr mitgenommene Tracht mit einer äußerst geschmackvollen vertauschend dem Spiegel gegenüber stand, und die schöne Nase, welcher er einen Nachruf um den anderen geweiht hatte, in ihrem vorigen Glanz am gehörigen Ort stehen, und auch keine Spur der Verkittung daran übrig sah.


Hierauf wurde ihm bekannt gemacht, daß er noch umkehren könne, wenn er seiner Sache mit der ewigen Liebe nicht recht gewiß wäre. Denn die Anordnung der Fee bringe mit sich, daß wenn er Aurora heirate und jemals aufhöre sie zu lieben, jede andere, in die er sich späterhin verlieben wolle, ihn abscheulich finden werde.


„Dummer Schnack!“ sagt Heckerling entrüstet, und man trug ihn sogleich in das abgelegene Zimmer der Geliebten. Hier ließ er sich vor ihr auf ein Knie nieder, und beschwor sie, ihm die längst ersehnte Hand zu geben und sogleich an seinen Hof zu folgen.


Das Mädchen machte auch gegen einen so schönen Prinzen keine halbe Einwendung mehr, als es die Sittsamkeit der damaligen Zeit gerade mit sich brachte.


Der Schloßkaplan traute das Paar, und kaum hatte er das letzte Wort gesagt, so schellte auch schon ein Schlitten herbei, welcher bestimmt war, die Neuverehelichten aus dem Feenreich hinaus zu transportieren.


Der Prinz wunderte sich nicht wenig über dieses Fuhrwerk in den heißesten Sommertagen, aber die schöne Aurora erinnerte ihn, daß sie es noch mit einer mächtigen Fee zu tun hätten. Man zögerte nicht, und der Schlitten flog über den Fluß, als ob dieser eine Eisrinde gehabt hätte, und durch die Feuerwand und den Sommer hindurch, als ob er ein Pfeil wäre.


Mit Tagesanbruch stieg man im Gasthof Zum unsichtbaren Drachen ab, wo der Hörnerne, welcher nun wieder zu Fleisch geworden war, das Paar mit tausend Glückwünschen empfing, und ein Fuhrwerk bestellte. Denn der Feenschlitten hatte sogleich wieder zurücklaufen müssen.


Der Prinz, dem die Zeit überaus edel war, weil das Beilager, wie er in seinem Herzen fühlte, gar keinen Aufschub mehr leiden wollte, versprach den Kutschern auf jeder Station die größten Ehrenstellen, wenn sie ihn nur recht eiligst auf das königliche Schloß seines Vaters schafften, und die Leute taten ihr Möglichstes, so daß der Reiter, welcher die Statue im goldenen Futteral vorantrug, alle Hände voll zu tun hatte, um seinen Platz mit Ehren zu behaupten.


König und Königin freuten sich ganz ausnehmend, als ihr Sohn, um deswillen sie in so mancher Sorge geschwebt hatten, ihnen seine Gemahlin vorstellte. Nur darüber wunderte sich das Königspaar, daß die neue Prinzessintochter nicht einmal vor ihnen den Sessel verließ.


Der Witz des ganzen Hofes geriet deshalb in eine heimliche Gärung, und ihre Art zu sprechen war auch nicht gemacht, den Hof in dem Glauben zu stören, daß bloß eine schlechte Erziehung den Grund zu solchem Benehmen in der Prinzessin gelegt haben könne.


Der Prinz selber besann sich jetzt, daß seine Gemahlin sogar während der Trauung sitzen geblieben war, und daß er sie überhaupt nicht anders als sitzend, und zwar allezeit in derselben Stellung wie ihre Bildsäule gesehen hatte. Er wußte nicht, sollte er’s ihrem Stolz oder einer besonderen Trägheit zuschreiben, hoffte aber sie auf jeden Fall davon zu kurieren. „Denn“, meinte er, „kommt Zeit kommt Rat.“


Die Zeit, auf die er am meisten gehofft hatte, kam endlich, aber der gute Rat wurde nun erst recht teuer. Die Prinzessin eröffnete nämlich ihrem Gemahl, daß die ganze untere Hälfte ihres Körpers zu besserer Erhaltung ihrer Reize, durch die Fee versteinert worden sei.


König und Königin rangen die Hände, als der Prinz ihnen am anderen Morgen die trostlose Nachricht zubrachte. Alle Ärzte und alle Priester wurden herbei geholt, und als ihr beiderseitiger Segen nichts über die Versteinerung vermochte, da sprachen Vater und Mutter ziemlich geradeheraus zu dem Prinzen: Dergleichen steinerne Hälften wären in ihrem Königshaus nicht im Gebrauch, weshalb er denn diese Prinzessin wieder von sich tun möchte.


Damit aber kamen sie schön an bei dem Prinzen.


Wie seine ganze Liebe auf bloßen Träumen beruhte, so hielt er sich auch jetzt wieder an einem Traum fest, der ihn mit seiner Gemahlin in ein Bad schickte, welches nach und nach den Stein an ihr völlig auflösen werde.


Die Ärzte und Chemiker lächelten zwar darüber, wie sie hörten, daß Wasser Versteinerungen auflösen sollte, aber sie wußten freilich nicht, daß das Bad, von dem hier die Rede war, im Feenreich lag, und es mit dem Wasser der Feen eine ganz besondere Bewandtnis hatte.


Die Prinzessin wußte es besser, freute sich aber gar nicht, daß ihr Gemahl von der Heilquelle Gebrauch machen wollte. „Seit zehn Jahren“, sagte sie zu dem Prinzen, „lebe ich nun in diesem Zustand bei der Fee. Der steinerne Unterteil ist mir ein Ableiter für das Alter gewesen. Was wird aber mein Gemahl sagen, wenn sich nach der Auflösung nicht nur die Spuren eines zehnjährigen früheren Lebens, sondern auch die der nächsten Jahre in meiner Gestalt versichtbaren werden?“


Erst dann gelang es dem Prinzen sie zu der Badekur zu bewegen, als er ihr mit Achselzucken angedeutet hatte, daß König und Reich sonst nicht zufriedenzustellen sein würden.


Aber auch das mehrjährige Baden kam seinem Vater der lieber heute als morgen einen Thronerben gesehen hätte, äußerst ungelegen. Er wünschte daher, daß der weiseste und beredteste Mann im Königreich seinem Sohn Vorstellungen tun möchte, und ließ den Mann sogleich aus dem Narrenhaus herbeiholen.


Dieser nahm auch wirklich Heckerling in die Klemme, daß dieser Prinz einige mal ganz stutzig wurde. Aber seine gute Natur half sich bald wieder.


Prinz Heckerling appellierte an die Ewigkeit seiner Liebe, wenn ihn jener auf die langweilige Kur aufmerksam machte, und wie ihm der Weise die Hinfälligkeit der menschlichen Reize recht malerisch beschrieb, da sagte er: „Was Reize? In meinem Herzen werden Auroras Reize ewig leben!“


Überdies behauptete Prinz Heckerling, daß ein Mensch, der nicht einsähe, daß er und seine Gemahlin nur aus einem Stück von der Natur geschnitten wären, nirgendhin als in das Narrenhaus gehöre.


Der Weise bat um die Gnade, dahin zurückgebracht zu werden, welche ihm auch ohne Bedenken gewährt wurde.


Es gab jetzt keinen betrübteren Hof als den des Königs Huldibert. Er und seine Gemahlin schwankten wie bleiche Schatten umher. Die Prinzessin Floribella hatte auch keine Ursache rot auszusehen, und der ganze weitläufige Hofstaat erbleichte unter diesen Umständen so jählings, daß ein halbes Dutzend berühmte Schminkehändler in Kurzem die Zahlungen einstellen mußten. Am Abend vor der Abreise des Prinzen und der Prinzessin Heckerling ins Bad, hatte alles die finstersten Gesichter, und wer keine hatte, der wußte doch recht natürlich welche zu schneiden.


Kaum war das hoffnungsvolle junge Paar seiner Bestimmung nachgereist, als eine neue Erscheinung Hof, Stadt und Land in Unruhe setzte. Es rückte nämlich eine dicke, dicke Wolke, die nun schon seit acht Tagen bemerkt wurde, immer näher und näher. Alle Professionen hatten ihre eigenen Gedanken über die Wolke. Die Spaziergänger zum Beispiel fürchteten, daß ihnen eine große Hemmung ihrer Geschäfte bevorstehe. Die Kornsammler hofften, daß die nahe segenreiche Ernte durch die Wolke vernichtet werden würde. Die philosophischen Ärzte erklärten die Wolke für einen Augenfehler der Menschen, der epidemisch geworden wäre und Stadt und Land angesteckt hätte. Zugleich erklärten sie jeden für einen Dummkopf, der Umstände machte, ihnen zu glauben. Kein Wunder daher, daß diese Meinung am weitesten um sich griff. Bloß der Bauersmann nahm den Dummkopf lieber an, als die Meinung, und ließ sich die Gesundheit seiner Augen so wenig als das Dasein der Wolke abdisputieren.


Und der Bauersmann hatte Recht gehabt. Denn eines Tages sank die Wolke selbst allmählich auf dem Schloßplatz nieder. Ein halb Schock Genien kamen herbei geflogen, um den Deckel davon aufzumachen, und als das geschehen war, da stieg eine äußerst zahlreiche Gesandtschaft vom König Isegrimm heraus, in deren Mitte sich die weltberühmte Prinzessin Isola befand.


Huldibert und seine Gemahlin erschraken nicht wenig, als die Nachricht voraus auf das Schloß eilte. Das hätten sie sich kaum im Traum einfallen lassen, daß ihnen auch von dieser Seite noch eine Verlegenheit bevorstehen sollte.


Was die philosophischen Ärzte vorhin von Augenübeln gesagt hatten, das trat nunmehro wirklich ein. Denn die Gesandtschaft starrte so von Gold und Edelsteinen, daß wer sie nur ansah, böse Augen bekam, und die Augenschirme darüber dermaßen Mode wurden, daß auch, wer gesunde Augen behalten hatte, welche tragen mußte, wenn er ein Mann von Geschmack heißen wollte. Hieraus bewiesen denn die Ärzte, daß sie vorhin im Grunde doch Recht gehabt hätten, und nannten nunmehro den einen Dummkopf, der ihren vorigen Ausspruch allzu buchstäblich genommen hatte.


So sehr man auch darauf dachte, der Gesandtschaft die Lage der Dinge zu verheimlichen, so bekam sie doch Wind davon, und König Huldibert hatte viel Mühe, den Leuten begreiflich zu machen, daß alles noch gut gehen werde, und sie in Gottes Namen ohne die Prinzessin zurückreisen konnten.


Mit Hilfe einiger Millionen vollwichtiger Überredungsgründe ward es endlich noch dahin gebracht. Nur Höckerlein, welcher auch mitgekommen war, hatte dafür kein Ohr, sondern machte seinen Anspruch auf Floribella geltend.


Der König Huldibert fragte, wie sich die Sache verhalte, und der Gesandte, halbtot schon über die vorgefundenen Umstände, bat um eine Privataudienz. Hier warf er sich dem König zu Füßen, berichtete die Treulosigkeit des Sekretärs, und welchen Auftrag Höckerlein sodann übernommen habe. Die Fee sei aber nicht sogleich, sondern erst nach einem Jahr erschienen, und der König Isegrimm habe sie durch ein prächtiges Gastmahl so sehr für sich eingenommen, daß sie der Prinzessin Isola ihren Sohn zum Gemahl angetragen. Allein Isegrimm hätte nun einmal sein Wort gegeben gehabt. Hierauf wäre denn die Fee mit dem Erbieten gekommen, die Prinzessin und eine ganze Gesandtschaft schleunigst und Portofrei dem Prinzen Heckerling zu übermachen. Obendrein hätte die Fee versprochen, darauf zu sehen, daß Isola ihrer Schönheit und ihren Tugenden gemäß behandelt werde, und im Gegenfall schreckliche Rache an dem Prinzen zu nehmen.


König Huldibert stieß hierbei einen so heißen Seufzer aus, daß dem zitternden Gesandten das Wort auf der Zunge zerschmolz. Ein Befehl seines Gebieters machte jedoch, daß er also endigte: „Als schon das Wolkenschiff ausgerüstet und zum Absegeln bereit war, bat ich, eingedenk meines Eurer Majestät geleisteten Versprechens, den König Isegrimm unter vier Augen, daß er Höckerlein zurückbehalten möchte. Aber darauf ließ mich König Isegrimm so ungnädig an, daß ich es kaum erzählen darf. Er meinte, er habe sein Wort gegeben, daß Höckerlein die Prinzessin Floribella zur Frau bekäme, und werde nicht ruhen, bis dieses geschähe. Müßte er doch auch sein Wort halten mit der Prinzessin Isola, so ungelegen es ihm gekommen wäre.“ Übrigens riet der Gesandte, daß der König den Prinzen baldmöglichst zur Heirat mit Isola bewegen möchte, weil sonst Isegrimms Zorn im Einverständnis mit der Fee gar leicht das ganze Königreich verheeren könne. Auch würde die Prinzessin Floribella am besten tun, wenn sie Höckerlein ihre Hand nicht vorenthalte.


Bei diesem Wort aber reichte die Königin, welche eben herbeigekommen war, dem Ratgeber einen solchen Backenstreich herüber, daß er auf der Stelle dahinschied.


Die Ärzte, welche vergebens herbeigerufen wurden, behaupten diesmal einstimmig, daß der Mann an dem Übermaß zurückgetretener Hoffnungen erstickt sei.


Es war auch nichts weiter mit ihm zu tun, als daß er zur Warnung für Andere in Spiritus gesetzt, und im Archiv neben den hundertundneunundneunzig Volumen Akten aufbewahrt wurde, die er während seiner Gesandtschaft hatte zusammenschreiben lassen.


König Huldibert, welchem brühheiß wurde, wenn er nur an Isegrimms Rache dachte, schickte sogleich nach seinem Sohn, und hieß ihn, bei Verlust des künftigen Thrones, schleunigst zurückkehren. Er hoffte viel auf die bewundernswürdige Gestalt der Prinzessin, deren Gleichen es gar nicht mehr in der Welt geben konnte. Aber der verstockte Heckerling kam nur, um wieder abzureisen, und tat noch erstaunend empfindlich, daß sein Vater, eines zeitlichen Königreiches halber, seiner ewigen Liebe solche grobe Zumutungen zu machen im Stande wäre.


Unter diesen Umständen blieb dem König nichts übrig, als der Prinzessin Isola, die bis dahin gar nicht gewußt hatte, woran sie gewesen war, sein Leidwesen anzuvertrauen, und sie zu bitten, daß sie die Sache ja nicht übel nehmen möchte


Isola war auch in der Tat ein so gutes Kind, daß sie es vergeben und vergessen wollte, und sich übrigens auf den glänzenden Bällen, welche ihr zu Ehren angestellt wurden, froh und frei herum tummelte.


Desto weniger aber war Höckerlein in seinem Sinne, Floribella zu heiraten, wankend zu machen, ja der Mann zog sich die Wendungen, die gegen ihn gemacht wurden, so zu Gemüte, daß seine körperliche Konstitution äußerst darunter litt. Unter anderen schob sich der Höcker von der Brust ganz auf den Rücken, und die unförmliche Nase wurde so spitzig, daß man sie hätte durch ein Nadelöhr bringen können. Er war bisher mit seinem Anliegen von der Prinzessin Floribella zum König und vom König wieder zur Prinzessin Floribella gewiesen worden. Nun aber verlangte er eine bestimmte Erklärung vom König, und nachdem dieser mit einem Ausschuß von weisen Männern Rücksprache genommen hatte, sagte er zu Höckerlein, daß, da die Heirat zwischen Heckerling und Isola rückgängig geworden, auch das königliche Wort, das bloß dieser Heirat halber gegeben sei, seine Gültigkeit verloren habe. Aber damit ließ sich Höckerlein nicht abweisen. Er behauptete, daß er sein Versprechen erfüllt habe, und der Wahnwitz des Prinzen Heckerling ja nicht ihm zur Last gelegt werden könne.


Als der König seiner Tochter gestand, daß er hierauf keine genügende Antwort in Bereitschaft habe, da fuhr dieser auf einmal ein Gedanke durch den Kopf, von dem sie gar nicht begriff, wie sie ihn nicht viel früher hätte haben können. Sie entdeckte nämlich Höckerlein ihre sechsmalige Verlobung, und das Unglück, daß jeder ihrer Verlobten vom Schlage getroffen werde.


Damit glaubte sie ihm auf einmal alle Hoffnung gewiß zu benehmen. Wer es aber darauf ankommen ließ, das war Höckerlein, und es blieb Floribella nichts übrig als der Trost, durch die Verlobung selbst, von diesem Freier befreit zu werden.


Wer aber nicht daran starb, das war auch Höckerlein.


Zwar schob man die Hochzeit von Monat zu Monat, von Woche zu Woche, von Tag zu Tag unter allerlei Vorwand hinaus, aber statt der Nachricht von Höckerleins Ableben, auf die man täglich hoffte, wie das Kind auf den heiligen Christ, pflegte der Bräutigam gewöhnlich in Person zu erscheinen, und sich zu erkundigen, ob denn der glücklichste Tag seines Lebens noch immer nicht anbrechen solle.


Als endlich gar keine Aufschubsursache mehr zu ersinnen war, so mußte zum Werk selbst geschritten werden, und der schwache Hoffnungsschimmer, daß Höckerlein wenigstens am Hochzeittag sterben würde, starb an dem Hochzeittag. Denn gerade dieser Tag bekam dem Mann außerordentlich wohl.


Um die damalige Zeit erschien zuweilen ein unbekannter Prinz an dem Hof, gegen dessen Schönheit keine einzige auf der ganzen Welt Stich hielt, und mit dem, wie es schien, Prinzessin Isola gar nicht ungerne tanzte.


Auch Prinz Heckerling, der ein ganzes Jahr im Anfang gar nichts, und am Ende nur wenig von sich hatte hören lassen, machte wieder zuweilen einen Besuch.


Die Kur war bei seiner Gemahlin so wenig ohne Folgen geblieben, daß sie bereits bis an die Waden entsteinert war. Aber dies hatte auch wirklich ihrem übrigen Körper schon so viel gekostet, daß sogar Hofleute und Dichter rot wurden, wenn sie ihren Reizen eine Lobrede halten mußten.


Ihr Gemahl übertrieb fast die Schuldigkeit eines Ehemannes, seine Gattin in Gesellschaft nicht ausschließend besitzen zu wollen. Er konnte ihr, die sonst seinen Ohren lauter göttliche Dinge vorsagte, jetzt gar böse Blicke zuwerfen, wenn ihre Reden etwas ungehobelt herauskamen. Auch merkten die spitzfindigen Hofleute gar bald, daß es ihm einen ordentlichen Dolchstich ins Herz gab, wenn der guten Hoffnung gedacht wurde, welche Prinzessin Heckerling unter ihrem Herzen trug.


Der vormals Hörnerne, der Anfangs sein ganzes Vertrauen besessen hatte, durfte ihm nicht mehr vor Augen, dagegen wurde, was beinahe noch seltsamer schien, der achte Weise im Narrenhaus fast des Prinzen einziger Umgang.


Heckerling würde viel drum gegeben haben, wenn dieser Weise an den Hof, oder auch nur unter die vernünftigen Menschen überhaupt, hätte zurückgebracht werden können. So aber wollte er absolut im Narrenhaus leben und sterben, weil er, wie er sagte, nirgends so gut wisse als da, wie er mit seinen Leuten dran wäre.


Endlich fand Prinz Heckerling, daß es sich mit einer so unausstehlichen Person, wie seine Gemahlin, durchaus nicht leben ließe, und kaum hatte er’s gefunden, so eilte er allein an den väterlichen Hof, sagte hier zu seinem Vater und zu seiner Mutter ziemlich kleinlaut, er sähe endlich ein, daß die Träume Lügner wären, und daß seine Gemahlin gar nicht aus einem Stück mit ihm geschaffen worden sei. Daher wolle er sie auch Augenblicks verstoßen und im nu die Prinzessin Isola heiraten.


Auf diese Worte schlossen die erfreuten Eltern ihren Herrn Sohn mit einer so erstaunlichen Liebe in die Arme, als ob es Wunder was für ein Heldenentschluß wäre, der schönsten Prinzessin auf der Welt sein Jawort zu geben.


Die Lob und Dankgebete für des Prinzen Entschluß erschollen sogleich in allen Kirchen, und kein Mensch zweifelte an Prinzessin Isolas Einwilligung, als diese Prinzessin selbst.


Diese nämlich wollte durchaus nichts vom Prinzen Heckerling wissen, und während er sich wie ein Regenwurm zu ihren Füßen krümmte, führte sie ihm das Mißgeschick seiner Gemahlin zu Gemüte, und sagte, wiewohl viel verblümter, daß ein Narr darum, daß er sich entschlösse, ein Bösewicht zu werden, noch gar nicht aufhöre ein Narr zu sein, und alle Rednertalente im Königreich waren unvermögend, die Prinzessin anderes Sinnes zu machen.


Eine neue Erscheinung ereilte jetzt auf einmal alle Menschen mit Furcht und Schrecken. Die Wolke, in welcher Isola durch die Luft geschwommen war, stand noch in zu gutem Andenken, als daß der Ursprung der ungeheuer großen Wolken, welche jetzt immer näher und näher zogen, nicht hätte erraten werden sollen.


Einmal des Morgens klärte sich die Sache vollends auf. Die Stadtsoldaten im Tor kamen nach Hause, und klagten ihren Weibern, daß die Zeiten immer schlechter würden, und sie nun nicht einmal mehr bei Nacht auf der Wache ungestört Schafkopf spielen könnten. Es wäre nämlich eine Armee von vielen hunderttausend Mann aus der Luft heruntergefallen, so daß sie über Hals und Kopf das Hasenpanier hätten ergreifen müssen, um nur ohne Schläge davon zu kommen.


Bald wirbelten die Trommeln in allen Straßen.


Nur im Schloß, wo man später zu Bett ging, wußte noch niemand von den fürchterlichen Geschichten.


Als Isegrimm und die Fee mit gewaffnetem Gefolge daselbst anlangten, fuhr die königliche Leibwache aus dem ersten Schlaf auf. Gewalt mit Gewalt zu vertreiben schien ihr eine zu blutige Maßregel. Daher ließ sie sich vom den Ankommenden in Gutem ablösen.


In König Huldiberts Schlafzimmer endigte alles nach einer halben Stunde. Prinz Heckerling wurde, wegen des der Prinzessin Isola angetanen Schimpfs auf ewig mit seinen Nachkommen von der Thronfolge ausgeschlossen. Isola heiratete den überschönen Prinzen, welcher schon bei den Bällen großen Eindruck auf sie gemacht hatte, und von dem es nunmehr herauskam, daß er der Sohn der Fee war. Diese übergab ihnen ein eigenes Königreich, das sie soeben erst in der Luft gestiftet und mit allem Zubehör versehen hatte.


Höckerlein und Floribella wurden zu Erben von Huldiberts Krone nach dessen Tode ausgerufen.


Als Isola, die Fee und König Isegrimm mit der ganzen Armee schon wieder durch die Luft abgesegelt waren, da wurde viel über Höckerleins Ursprung gesalbadert. Er für seine Person erzählte selbst, daß er ein Findelkind und einmal des Morgens in den Zimmern der Fee unverhofft gefunden worden sei. Die Fee, welche damals noch unverheiratet gewesen, habe ihn einer alten Dienerin zur Erziehung anvertraut. Er sei auch bis in sein zehntes Jahr grade und schön aufgewachsen. Darauf aber habe ihn die Fee, als Braut, plötzlich wieder erblickt, und ihn, über seine zufällige Ähnlichkeit mit ihr ganz erschrocken, vorn, hinten und auf der Nase, mit ihrem Stabe berührt. Die Wirkung davon sei nicht ausgeblieben. Hierbei habe sie ihm jedoch versprochen, ihn nie zu verlassen, auch das Alter von ihm entfernt zu halten, so lange er den Höcker trüge, daher es ihm denn auch niemals an etwas habe fehlen können. Das Lastträgermetier sei bloß aus Liebhaberei von ihm getrieben worden, weil ja doch der Mensch eine Liebhaberei haben müsse. Lange habe er in Zweifel gestanden, zu welcher er sich entschließen solle, und sich endlich zu dieser entschlossen, weil er einen entschiedenen Hang zur Originalität in sich spüre. So viel Gerechtigkeit aber werde man ihm wohl widerfahren lassen, daß er hierdurch dem verschrienen Dilettantismus alle Ehre gemacht habe.


Prinz Heckerling wollte den Herold vom Pferd reißen, der die Thronfolge seines Schwagers zu proklamieren hatte. Aber das Volk, das zeither bloß des Prinzen Titel, nicht seine verdienstlose Person verehrt hatte, nahm sich des königlichen Proklamators an.


Das Unglück brach von allen Seiten über den armen Prinzen herein. Seine Gemahlin hatte ihm einen Sohn geboren, der einem Affen über Gebühr ähnelte. Wo seine Liebe sonst anfragte, bekam er statt einer neuen Gemahlin einen neuen Korb. Am Ende, war gar keine Gesellschaft mehr für ihn da, als die ihm unerträglich gewordene Frau, und er fand so das Wort, das ihm im Feenpalast voraus gesagt worden war, in seinem ganzen verdrießlichen Umfang bestätiget.


Wunderlicher aber noch als dies war es, daß es bald im Land kein glücklicheres Paar gab, als Prinzessin Floribella und Höckerlein. So schwer der schönen Prinzessin auch die erste Zeit ihrer Ehe geworden war, so kam sie doch bald dahinter, daß Höckerlein ein guter, ehrlicher Schlag von Menschen und obendrein nicht auf den Kopf gefallen war. Mit jeder neuen Umarmung nutzte sich auch, ein Teil des Überflusses von seinem Rücken und seiner Nase in der Prinzessin Augen ab. Am Ende ging das Ding so weit, daß ihr Höckerlein wie der schönste Mann im ganzen Königreich vorkam, und nichts sie ärgerte, als daß andere Leute hierüber mit gutem Gewissen nicht ihrer Meinung sein konnten.


Auch darin aber ging es ihr in Kurzem vollkommen nach Wunsch. Als nämlich König Huldibert zu ihrer großen Betrübnis endlich gestorben, und die Fee zum Krönungsfest seines Nachfolgers erschienen war, da sagte diese zu Höckerlein, seinen überaus schönen Erstgeborenen auf den Arm nehmend: „Dieser da wird künftig deinen Platz behaupten. Altere denn von nun an wieder, gleich den übrigen Menschen.“


Dabei berührte sie Höckerleinen mit ihrem Stab Rücken und Nase.


Alsbald erscholl ein langes und allgemeines:


„Ah!“ – und darauf schrie alles was Odem hatte: „Lange lebe König Huldibert der Zweite, der beste und schönste Mann im ganzen Königreich!“





Der Geist des Verstorbenen.


Des Herrn Sollers Rittergut und drei ansehnliche Häuser in der Stadt, erwarben Julie, seinem einzigen Kind, zwei Dritteile Verehrer mehr, als ihr ausgezeichneter Wuchs und ein besonders reizendes Gesicht dem artigen Mädchen verbürgen konnten. Daher hatte sie in einem Alter von siebzehn Jahren schon Gelegenheit gehabt, einigen Heiratsanträgen durch zweideutige Antworten auszuweichen, und einige andere geraden Weges zurückzuweisen.


Ihr Vater, dem sie die Gründe dazu angab, freute sich, eine so verständige Tochter zu haben. „Da kennen Sie Julie nicht!“ sagte er zuversichtlich, als ihn jemand auf ihre besondere Freundlichkeit gegen den Doktor Heß aufmerksam machen wollte. Er glaubte, daß des Mädchens Hoffnungen den Kreis seines stillen, bequemen Hauses noch gar nicht überschritten hätten. In seinen, mit einer leidlichen Gesundheit und Ruhe zufriedenen Jahren, vergaß er, daß die Wünsche der Jugend sich ganz anders gestalten, und daß die Sehnsucht nach ihrer Erfüllung von einem wohlgepflegten, sorglosen Leben eher aufgereizt als besänftigt werde.


Umso mehr überraschte ihn ein Brief von dem Doktor, der für Julie bestimmt, in ihrer Abwesenheit durch die Einfalt des Überbringers Herrn Soller ausgehändigt worden war. Die Aufschrift zeugte von einer männlichen Feder und er wartete mit Ungeduld auf die Rückkehr seiner Tochter.


Ihr Erschrecken, als er den Brief übergab, machte, daß er denselben sogleich wieder an sich riß, eröffnete, und die unwandelbare Liebe mit ansah, auf die sich Gustav Heß darinnen zu wiederholten Malen berufen hatte. Einem scharfen Examen folgte ein noch schärferes Verbot. Was mußte Julie nicht alles in einem Atem versprechen, um nur für den Augenblick Ruhe zu erhalten!


Der unterbrochene Postlauf, über dessen Ursachen des Mädchens verweinte Augen ihrem Geliebten vom Fenster aus Nachricht gaben, veranlaßte das ungestüme Herz des Doktors zu einem Gespräch mit Herrn Soller. Gustav hielt um Julies Hand förmlich an, welche ihm von dem Vater nicht weniger förmlich abgeschlagen wurde. Dies war umso rätselhafter, da Heß ein unabhängiges, großes Vermögen, einen guten Ruf, ein angenehmes Betragen, und alles besaß, was seiner Bitte das Wort reden konnte. Denn selbst ein kleines Ehrenzeichen, das ein akademisches Duell seiner Wange beigebracht hatte, zog ihm bei den bedächtigsten Leuten keinen Vorwurf zu, weil es allgemein bekannt war, daß er den Streit damals nicht veranlaßt hatte.


Vergebens hoffte Julie, ihr, sonst in seinen Meinungen ziemlich biegsamer Vater, werde ihren Liebkosungen nicht ewig widerstehen. Vergebens wurde von ihrer und des Doktors Seite alles angewandt, ihn für die sehnlich gewünschte Verbindung zu gewinnen.


Nach einer Menge fruchtloser Versuche schien dem Mädchen nur eine Ursache seiner Halsstarrigkeit denkbar, und irrte sie sich in dieser nicht, so war wenig Hoffnung vorhanden, daß sie ihren einzigen Wunsch bei des Vaters Lebzeiten erreichen würde. Herr Soller war nämlich, seit der Kränklichkeit, welche ihn vermocht hatte, sich der Geschäfte seiner ausgebreiteten Handlung zu begeben, zu seinem großen Leidwesen im Besitz der Geisterseherei. Er hatte sich sogar nach und nach, trotz dem Doktor Jung, ein System der Geisterwelt gebildet, nach welchem unter anderen diejenigen Personen, die während ihres Lebens sich sehen ließen, allezeit einen höchst zweideutigen Charakter haben mußten.


Julie besorgte sehr, daß der Geist des Geliebten ihrem Vater erschienen sein möchte, und ließ ihrer Schlauheit keine Ruhe, bis sie wußte, daß sich die Sache in der Tat so verhielt. Gerade in der Nacht nach dem Auffangen des Briefes war Doktor Heß ganz in seinem gewöhnlichen Anzug bei Herrn Sollers Bett vorübergegangen.


Nur ein verzweifeltes Mittel, wogegen sich ihre Schalkhaftigkeit auflehnte, fiel Julie ein, und die Liebe rastete nicht, bis sie es angewandt hatte. Sie tat nämlich ihrem Vater das falsche Geständnis, daß sie von seinem Zorn, und ihrem Herzen verleitet, damals dem Doktor bei Nacht die Tür geöffnet, folglich Herr Soller ihn selbst, und nicht sein Gespenst gesehen habe. Sie erzählte ihm dabei, wie sie sich der Schlüssel zu Haus und Vorsaal bemächtigt, in solchem Detail und mit so vieler Wahrscheinlichkeit, daß ihm gar kein Zweifel daran übrig blieb.


Die Folge zeigte, daß Julie ihre Mittel zu wählen verstand. So hart sie auch auf dieses Geständnis angelassen wurde, so milderte sich doch der väterliche Widerwille gegen den Doktor zusehends. Julie wußte den Geliebten davon zu benachrichtigen. Er wiederholte seine Bitte um ihre Hand, und Herr Soller, dem es bedenklich schien, eine Tochter länger zu hüten, welche dem Liebhaber im Notfall bei Nacht ihr Zimmer öffnete, ließ ihn Gehör finden.


Leider erschien dem Vater das Gespenst acht Tage vor der festgesetzten Hochzeit wieder. Und diesmal gab der Geisterseher zu genau auf die Türen acht, als daß Julie ihre frühere Selbstanklage mit Glück hätte wiederholen können. Herr Soller bestand nun auf dem Rückgang der Heirat. Eine förmliche Prophezeiung, welche er seiner Tochter von ihrem künftigen Unglück machte, blieb auch wirklich nicht ohne Eindruck. Aber der Geliebte wußte ihr die Prophezeiung gar bald aus der liebenden Seele zu reden. Die öffentliche Verlobung war geschehen, und das Paar hielt den Vater beim früher gegebenen Wort. Da er wohl wußte, daß jedermann seine Ursache dieses Zurücknehmens für ein Hirngespinst erklären würde und eine gültigere sich nicht auffinden ließ, so willigte er zwar endlich ein, weigerte sich jedoch standhaft, einen Zeugen der Hochzeit abzugeben..


Als indessen diese vorbei war, so ließ er sich auch zur Wiederherstellung des natürlichen Verhältnisses zwischen Vater und Kind bereitfinden, erwiderte des Paares Besuche, und gab einmal selbst der jungen Frau zu, daß er bis jetzt, seine Besorgnisse wegen ihres Gatten, nicht bestätiget sehe.


Doktor Heß entsagte der medizinischen Praxis, welcher er sich gewidmet hatte, oder beschränkte sich doch darin auf einige Freunde, denen er aus besonderem Wohlwollen diente. Umso gemächlicher konnten sich die Neuvermählten allen Launen der Liebe überlassen, und sie taten es auch nicht selten bis zur Ausschweifung. Mit heißer Begier hingen sie an jedem Traum, der ihre jetzige Existenz so wenig verändert als möglich, verewigte, und Sollers Geisterseherei kam bei einer solchen Gelegenheit ebenfalls zur Sprache. Die Wünsche der Liebenden verwendeten sich für die Möglichkeit der Wiedererscheinung nach dem Tode. Das Paar war jetzt gar nicht abgeneigt, den Geistern, die Herrn Soller zuweilen besuchten, ein Wesen zuzugestehen, wenn sie auch die Resultate, welche er daraus zog und sein selbsterschaffenes System ganz verwerflich fanden. Gustav wußte die Geschichte zweier Liebenden, die sich das Versprechen gegeben hatten, auch im Tode nicht voneinander zu weichen, und daß der zuerst verstorbene Gatte, seines Wortes eingedenk, zurückgekehrt war, bis auf ihre kleinsten, der Überzeugung überaus günstigen Umstände. Die Äußerung, daß doch ihnen dies ebenfalls vergönnt sein möchte, wurde von Julie getan und von Gustav mit Wärme wiederholt. Man ließ sich die seltsamsten Meinungen, welche jemals über die Geisterwelt gedruckt worden waren, zusammentragen, und einige sehr merkwürdige Handschriften vollendeten die zu großer Erbauung betriebene Lektüre dieser Art.


Unvermerkt wurde das Paar von der Vermutung des Möglichen zu dem Glauben an die Gewißheit der Sache geführt, und mit Hilfe verschiedener, wie von ungefähr entstandener Hypothesen, gelangte man nun, so gut wie Herr Soller, zu einer eigenen Theorie. Nach dieser wurden ein Paar aufrichtig Liebende durch den Tod keineswegs getrennt, vielmehr hatte die zuerst gestorbene Hälfte des schönen Ganzen, bis zum künftigen Wiedervereine das Recht, den zurückgebliebenen Teil als Schutzengel zu umschweben.


Zum Glück wurden die neue Schwärmerei von der Zeit und dem Leben allmählich abgenutzt. Aber die menschlichen Schwächen, welche jede Hälfte an der anderen entdeckte, zerstörten die Idee der Vollkommenheit, welche jede von der anderen gehabt hatte, gar bald dermaßen, daß nach Julies erstem Wochenbett das Projekt der Rückkehr aus dem Schattenreiche in gänzliche Vergessenheit geraten war. Die sonst ganz unwandelbare Liebe wurde mit jedem Monate wandelbarer. Denn obschon der Knabe, worauf der ganze Lebenszweck der Mutter nunmehr hinzugehen schien, wieder zu Grabe getragen wurde, so schien darum doch Gustav ihr nicht näher gerückt zu werden.


Die beiden so glücklich zu einem Ganzen vereint gewesenen Hälften fingen an, ihre Selbstständigkeit wieder zu behaupten, und wenn auch kein Teil den anderen einer förmlichen Untreue anklagen konnte, so waren doch beide entschiedene Zweifler an den Gesinnungen des Gegenteils in dieser Rücksicht geworden.


Nach Verlauf dreier Jahre schien das innere Band zwischen ihnen gänzlich aufgelöst. Nur ein äußeres hielt sie vielleicht noch beisammen. Die väterliche Prophezeiung Lügen zu strafen, und den Freunden, welche noch immer ihre beispiellose Liebe am Hochzeittage nicht vergessen hatten, keinen Stoff zum Lachen zu geben, wurde der Unfriede, der jetzt manchmal in ihrem Hause ausbrach, nicht über dessen Türschwelle gelassen, wenn schon eine sehr merkliche Veränderung in dem gegenseitigen Betragen dem Kenner nirgends ganz zu verbergen war.


Doktor Heß, der, wie schon erwähnt, aus Liebe zu einem ruhigen, genußreichen Leben seine medizinischen Kenntnisse nicht zum Erwerbszweig nutzte, hatte während der beiden ersten Jahre einen großen Teil des Sommers in einem berühmten Bad mit Julie zugebracht. Der dritte Sommer war wieder diesem Bad von ihm bestimmt. Allein Julie schlug die Begleitung unter dem Vorwand einer von der zweiten verunglückten Niederkunft zurückgebliebenen Kränklichkeit aus.


Es war ihr gleichgültig, daß ihr Gatte, wie sein Lächeln bewies, die Nichtigkeit des Vorwands wohl durchschaute.


Erst nach seiner Abreise fiel ihr eine Unpäßlichkeit ein, worüber er seit einigen Monaten geklagt, und die sie für bloße Vermäntelung seines Mißmuts gehalten hatte. Wenn sie wahr wäre! Und wenn er weit von hier, unter fremden Menschen erkranken sollte! Es fehlte wenig, und der Gedanke hätte sie zur Bestellung von Postpferden angetrieben.


Fröhliche Gesellschaft verjagte indessen diese Wolke gar bald von der jugendlichen Stirn, und sie schalt sich eine Törin, daß sie an einen Mann mit solcher Sorge denken könne, der soeben Anstalt machte, sich von der Langeweile, womit ihn ihr Umgang gepeinigt hatte, in den Armen der Freude zu erholen.


Im Ganzen war ihr die jetzige Einsamkeit auch gar nicht ohne Behagen. Eine Menge Rücksichten, die sie vor ihrem Gatten zu beobachten hatte, konnten jetzt wegfallen. Sie stand einzig unter den Gesetzen des Anstandes, und dachte nicht ohne einige Angst an die nahe Änderung ihrer Lage, als ein Brief vom Doktor dessen Rückkehr um drei Wochen weiter hinausschob.


So willkommen ihr aber auch die Sache war, so sehr verdroß sie das, daß Gustav darin nicht einmal einen Grund seiner längeren Abwesenheit anzugeben sich bemüht hatte.


Nach Verfluß einer Woche erhielt sie ein Schreiben von ihres Mannes Bruder, welcher ein ansehnliches Staatsamt in einem entfernten Land verwaltete, und, wie sie jetzt zum ersten Mal hörte, den geliebten, einzigen Bruder nach langer Entbehrung wieder zu sehen, die weite Reise ins Bad unternommen hatte. Die äußerst gefährliche Krankheit ihres Gatten, welche das Schreiben verkündigte, wirkte erschütternd, und kaum hatte sich Julie zur schleunigen Abreise bereit gemacht, als sie aus einem zweiten Schreiben ersah, daß das erste nur die Vorbereitung auf die Todespost hatte abgeben sollen. Ein plötzlicher Schlag war die Ursache seines frühen Lebensendes gewesen.


Da er in dem Bad, hauptsachlich wegen seiner gesellschaftlichen Talente, viele Freunde besaß, so war seine Beerdigung äußerst rührend und feierlich gewesen. Der Bruder, welcher dieses schrieb, eröffnete der Witwe zugleich, daß er schon in Begriff gestanden hätte, ihr alles persönlich zu melden, als er von seinem Dienstverhältnis unvermutet abgerufen worden. Übrigens erinnere er sich von dem Verstorbenen kurz zuvor einmal in zufälligem Gespräche gehört zu haben, daß ihr ihm Zugebrachtes den dritten Teil seines hinterlassenen gänzlichen Vermögens bei weitem nicht erreiche, daher er bereits alle Anstalten getroffen habe, daß ihr dieser dritte Teil in sicheren Dokumenten und barem Geld übergeben werden solle.


Julie fühlte sich von dem Hauptereignis so tief verletzt, daß ihr diese ökonomische Sorgfalt jenes höchstunglückseligen Augenblickes ganz unwürdig erschien. Unwillkürlich faßte sie gegen den Briefsteller einen starken Widerwillen, daß er dergleichen in den ersten Tagen der Trauer zu berücksichtigen wert gefunden hatte.


Der Vorwurf, den sie sich unmittelbar nach des Verstorbenen Abreise machte, fiel jetzt mit zermalmender Gewalt auf sie ein. Jeder schöne Moment ihrer Liebe trat aus dem Verborgenen hervor, und vor allen die längst vergessene feierliche Szene, wie sie einander wechselseitig das Erscheinen nach dem Tode zugesagt hatten.


Nicht ohne ein fieberhaftes Grauen kam sie am Abend von ihrem Vater in die düstere Einsamkeit.


Als sie ausgekleidet und ihr Mädchen im Fortgehen begriffen war, rief sie es zurück. Aber der Entschluß, eine Wächterin zu behalten, wurde sogleich wieder verworfen, und die Dienerin fortgeschickt, ohne daß sie erfuhr, warum sie hatte umkehren müssen. Julie wollte dem Geist ihres Gatten durch keine Zeugen Fesseln anlegen, ob sie schon vor Zittern kaum das Bett erreichen konnte. Sie wünschte keinen Schutz, als den des Schlafes.


Aber so fest sie auch ihre Augen verschlossen und die Bettvorhänge, welche gewöhnlich offen blieben, zugezogen hatte, so stellte sich doch kein Schlummer ein. Vielmehr rauschte es um sie herum, seltsamer, als es die Einsamkeit des Zimmers zu gestatten schien. Und als sie endlich, voll Entsetzen, ihr Gesicht von der Wand herüberwandte, auf alles gefaßt, die Vorhänge öffnete und aufblickte, da gab die Lampe einen so abenteuerlichen ungleichen Schimmer, und bildete auf der einen Seite des Zimmers einen so dunklen, rätselhaften Schatten, wie er der Bebenden noch niemals vorgekommen war.


Diese Stelle ward ihr am verdächtigsten. Je länger sie hinsah, desto beweglicher wurde der Schatten. Auch prasselte die Flamme so, als ob etwas von außen auf sie wirken müsse.


Was Julie fast noch mehr als alles dieses angriff, war der Gang einer Stutzuhr, nicht weit vom Bett, dessen Einförmigkeit von den so ungewöhnlichen Ereignissen auch nicht im Mindesten gestört wurde.


Schon hatte die Angstvolle so viel Mut gefaßt, um die Uhr stillstehen zu lassen. Schon richtete sie sich dazu in die Höhe, als der Ton des Aushebens vor der Mitternachtsstunde sie wie ein Geisterruf wieder zurückwarf. Es war, als ob der bald darauf erfolgende Glockenschlag ihr die festzugehaltenen Augen aufrisse, und dies nur – damit sie wahrnehmen möchte, wie sich aus dem gefürchteten Schatten die kranke Gestalt ihres Gemahls deutlich hervorhob, und ihre lautlosen Schritte nach dem Bett richtete.


Dieser Moment war der letzte ihres Bewußtseins und am folgenden Morgen lag sie in einem überaus heftigen Fieber.


Erst nach mehreren Monaten wurde sie völlig davon hergestellt, und nun zeigte sich ihr Vater äußerst begierig etwas von dem Geist zu erfahren, dessen Erscheinen sie in der Hitze der Krankheit bisweilen gedacht hatte. Doch Julie wußte nichts mehr von diesen Äußerungen, und die Nacht, welche die Einleitung zur Krankheit gewesen war, vermied sie absichtlich zu erwähnen.


Ihr erster Gedanke nach der Wiederherstellung war ein Besuch des Grabes von ihrem Gemahl, ganz in dem Sinne einer frommen Wallfahrt. Auch fand sich in einer unpäßlichen Freundin, welche der Arzt ins Bad schickte, eine gute Gesellschaft für die Trauernde.


Julie freute sich, daß ihr Verstorbener an dem Ort seiner letzten Tage noch in dem besten Andenken stand. Sie betrachtete mit Rührung und Dankbarkeit den Stein, den einige Freunde auf seinen Hügel hatten setzen lassen. Ihr Gatte war, wie sie erst jetzt erfuhr, gewissermaßen in seinem Beruf gestorben. Von einem hilflosen Kranken, den er aus Mitleid in seine Wohnung genommen, hatte er die Krankheit empfangen, welche ihn ins Grab stürzte. Man verschwieg ihr zwar den Umstand, daß sein Tod durch einen Fall aus dem Bett unstreitig beschleunigt worden, aber es hatten zu viel Leute davon gehört, als daß es ihr, die alle Menschen auf das Gespräch von ihrem Verstorbenen brachte, hätte verborgen bleiben können.


Da das ganze Bad außer dem Begräbnisplatz keinen erträglichen Ort für die Trauernde aufwies, so war sie sehr wohl damit zufrieden, daß ihre Gesellschafterin, deren Umständen das hiesige Wasser nicht zusagte, wieder abzureisen für gut fand.


Die Zurückkunft brachte Julie zwar Zerstreuung, aber keine ihrem Zustand anpassende entgegen. Ihr lange schon kränkelnder Vater war bettlägerig geworden, und die Ärzte verhehlten ihr nicht, daß sein Übel wohl nur mit dem Tode gänzlich gehoben werden würde.


Umso angelegener ließ sie sich seine Pflege sein. Die Gewißheit der nahen Einbuße einer geliebten Person, gibt unserer Liebe eine zuvor nie geahndete Kraft. Julie wich nicht mehr aus dem Zimmer ihres Vaters. Wer sie sehen wollte, mußte den Kranken besuchen, und wirklich erhielt der Mann aus diesem Grunde mehrere Besuche von jungen Männern, die darauf ausgingen, das unstete Leben der Ehelosigkeit in ein zweckmäßigeres zu verwandeln.


Die so leise als immer rege Aufmerksamkeit der reizenden Witwe auf den Zustand und die noch unverlauteten Wünsche des Kranken mußte unfehlbar das Interesse solcher Zeugen an ihr ansehnlich erhöhen. Denn was würde ein Wesen, das mit allen Ansprüchen auf die Genüsse der Jugend sich von ihnen gänzlich zurückzieht, um Monate lang, den zuweilen recht fühlbaren Launen eines hoffnungslosen Kranken sich auszusetzen, was würde ein solches Wesen einem Gatten zu werden im Stande sein. Aber so nahe ihr auch Mancher seine Absichten legte, und so annehmlich einige Partien genannt werden konnten, bei denen es nur auf ihre Wahl ankam, sie wählte selbst dann keine davon, als nach einem beinahe zehnmonatlichen Leiden ihr Vater entschlummert und beerdigt war.


In der Folge schloß sie sich zwar an einige gesellige Familien an, aber dies keineswegs um Gelegenheit zum Austreten aus ihrem Witwenstand zu finden. Die Erinnerungen an die ersten Wochen ihrer Ehe standen in der hellsten, kräftigsten Farbe vor ihr da. Die gegenseitige Liebe des Paares war damals zu groß gewesen, als daß sie sich getraut hätte, auf eine ähnliche, künftige Hoffnung zu fassen, ein Schattenbild aber ihres vergangenen Glückes scheute sie sich ins Leben zu rufen, weil sie der Verlust ihrer Unabhängigkeit ein viel zu hoher Preis dafür dünkte.


Sie gestand dies auch mehreren Bewerbern ohne Rückhalt, so daß ihr Entschluß im Witwenstand zu bleiben zu manchem Epigramm den Interessenten Veranlassung gab. Übrigens waren ihre durch die Aufopferung von Ruhe und Schlaf, bei der väterlichen Krankheit, nur wenig niedergebeugt gewesenen Reize wieder vollkommen aufgeblüht, auch ihr Geist allmählich zu seiner früheren Anmut und Heiterkeit zurückgelangt.


Der Vorwurf beunruhigte sie indessen noch immer zuweilen, daß sie ihren Gatten allein ins Bad hatte reisen lassen, wenn ihr auch sein Geist seit dem ersten Mal nicht wieder erschienen war. Sie zweifelte jetzt sogar dann und wann daran, daß es sein Geist gewesen wäre, und hielt alles vielmehr für die bloße Folge ihrer durch das Gewissen und den Keim zur Krankheit beunruhigten Phantasie. Übrigens mißbilligte sie auf jeden Fall ihre Furcht außerordentlich. Denn gesetzt, es wäre sein Geist gewesen, sagte sie, so sei doch glaublicher, daß der gute, seines früheren Versprechens eingedenk, zurückkehrte, als daß er ihr eine fürchterliche Erscheinung habe werden wollen.


Ihr Leben, das sich nach und nach von der geräuschvollen Freude geflissen zurückzog, verlor jetzt durch die Heirat ihres Mädchens, in dem sie die sorgsamste, treueste Dienerin gehabt hatte, auch vieles von der zeitherigen Gemächlichkeit im Hause. Diese Dienerin war mit Julie aufgewachsen, und hatte sogar einen großen Teil ihrer Bildung mitgenossen. Jetzt verband sie sich mit einem Menschen, der weder durch Stand, noch Erziehung auf die über ihre Verhältnisse weit Emporragende, Ansprüche hatte.


Julie ließ sie gewähren, veranstaltete sogar die Hochzeit. Ein Umgang aber mit ihr, welche sich selbst erniedrigt hatte, war darum nicht fortzusetzen, weil er Julie in einen ungebildeten Kreis herabzuziehen drohte.


Je einsamer sie sich dadurch fühlte, desto sorglicher pflegte ihre Einbildungskraft die Bilder der ersten Liebestage. Es ging so weit, daß sie schon einige mal ihren Verstorbenen in Geistergestalt zurückgewünscht hatte, damit er sähe, wie sie aus seinen glühenden Briefen Freude schöpfte, oder sein Bild, oder irgend ein Andenken von ihm an ihr Herz drückte, kurz wie ihr ganzes Leben nichts selbstständiges, sondern bloß eine Beziehung auf das früher geführte zu nennen war.


Mit diesem Gedanken war sie wieder einmal schlafen gegangen, als eben die Wagen nach dem Maskenball rasselten, zu welchem sie eine sehr dringende Einladung abgelehnt hatte.


Mehrere Stunden mochte sie geschlummert haben, als ihr Auge sich wieder öffnete. In demselben Moment erblickte sie eine Gestalt im Hintergrund des Nebenzimmers, die sich mit der äußersten Langsamkeit näherte. Der sehnlich gewünschte Schatten, unverkennbar!


Der Vorwurf, ihren Gatten durch den unbefugten Wunsch des Wiedersehens in seiner Ruhe gestört zu haben, welcher Julie jetzt mächtig befiel, beraubte sie aller Freude an der Erscheinung. An den Vorsatz der Anrede war nicht mehr zu denken. Vielmehr benahm ihr die Furcht den Atem, und verschloß ihre Augen, als der Schatten noch weit im Nebenzimmer war.


Bald darauf hob ebenfalls die Furcht ihr Augenlid wieder zu verschiedenen Malen unmerklich, und siehe da, die Erscheinung war dicht vor ihrem Bette stehengeblieben.


In der bängsten Erwartung hatte Julie lange gelegen, als die Gestalt endlich davon schlich.


Erst eine halbe Stunde später faßte die Erschrockene so viel Mut, um sich zu regen und an der Klingel zu ziehen. Allein sie zog dreimal, und zuletzt äußerst stark, ohne daß ihr Mädchen einen Laut von sich gab.


Die Uhr schlug eben zwei, und sie machte sich selbst auf die Dienerin zu suchen. Doch sie fand nur das leere Bett. Die Köchin aber und der Bediente schliefen beide in einem der obersten Stockwerke, wohin keine Klingel geleitet war. Daß das Stubenmädchen ein unordentliches Leben führte, war Julie schon bekannt. Unfehlbar hatte sich die Dirne in der Hoffnung nicht vermißt zu werden, aus dem Hause gestohlen. Übrigens fand die Witwe doch die äußere Tür verschlossen.


Des Mädchens schlafbedürftiges Auge sagte am folgenden Morgen voraus, was sie späterhin auf Julies Frage selbst bekannte, daß sie dem Maskenball, und nicht eben mit Mäßigung beigewohnt habe. Da Julie ihr schon mehrere Mal das nächtliche Verschwinden ernstlich verboten hatte, so wurde die schlechte Dienerin sogleich abgelohnt und aus dem Hause geschickt. Es gelang Julie auch noch an demselben Tage eine andere zu bekommen, welche weit besser einschlug, als drei, mit denen sie es seit der Verheiratung ihrer ersten vergebens versucht hatte.


Alle Nächte wurde die Witwe nun von der Furcht, wie von einem bösen Fieber befallen. Der Ton jedes Lüftchens, das Knistern des Strohhalms, ging ihr durch den ganzen Körper. Ihr Auge weigerte sich zwar, die Gestalt des Verstorbenen anzuerkennen, aber ihr Ohr hörte die Bewegung derselben. Sie bat ihres Vaters Mahnen die Zweifel ab, welche sie vormals an seinen Erscheinungen gehabt hatte. Sie verhehlte auch niemand die Sache, und konnte sich gegen jeden sehr ereifern, der die Gestalt, die vor ihr Bett getreten war, in Zweifel ziehen wollte. Sie würde sich, sagte Julie empfindlich, die Kraft ihrer Augen und Ohren von keinem Menschen abstreiten lassen. Sie erwähnte jetzt der früheren Erscheinung kurz nach ihres Gatten Tode, und daß sie darum niemand ein Wort davon gesagt habe, weil sie selbst solche zuweilen als die Folge ihres fieberhaften Zustandes bezweifelt hätte. Sie fragte, ob man seitdem Spuren von Verstandesschwäche an ihr gewahr worden wäre. Auch die natürlichen Erklärungen, welche häufig gewagt wurden, waren ihr ein Verdruß. Man meinte zum Beispiel, daß ja wohl ein Liebhaber ihres damaligen hübschen, im Punkt der Liebe sehr gastfreien Mädchens, das Zimmer verfehlt haben könne. Daß es ein solcher gewesen, sei umso wahrscheinlicher, da der sogenannte Geist in ganz gewöhnlichen Modekleidern erschienen wäre, welches wohl dem Geisterkostüm nicht sonderlich anpassen möge.


Auf ersteres aber entgegnete Julie, daß diejenigen Liebhaber der Dirne, die so vertraut mit derselben wären, um Nachschlüssel von ihr zu Haus und Wohnung zu erhalten, unfehlbar ihr auf der anderen Seite gelegenes Gemach gefunden haben würden. Und daß die äußere Tür wirklich verschlossen gewesen wäre, das werde sie sich von niemandem abstreiten lassen.


Die Einwendung wegen des Kostüms suchte sie mit der Frage niederzuschlagen, ob wohl nicht ein an sich körperloses Wesen, das sich in der Körperwelt zu erkennen geben wolle, eine kenntliche Gestalt anzunehmen genötigt sei. Und ob sie denn, fügte sie mit Leidenschaft hinzu, keinen Glauben verdiene, wenn sie versichere, darauf mit gutem Gewissen einen Eid ablegen zu können, daß zwischen der Erscheinung und der Gestalt ihres Verstorbenen kein Unterschied, als der eines geistigen Wesens, stattgefunden, und daß ihr scharfes Auge selbst die Schramme an der Backe deutlich wahrgenommen habe.


Julie sprach überhaupt so verständig und überzeugend von der Begebenheit, daß sie eine Menge Anhänger fand, und sie und ihre Geisterseherei wurde so häufig der Gegenstand des Gesprächs, daß es ein Wunder gewesen sein würde, wenn die Sache der, jetziger Zeit alles ergreifenden, Druckerpresse entgangen wäre.


Obschon das Schriftchen, das irgendein Unbekannter deshalb ins Publikum förderte, von Unrichtigkeiten wimmelte, so fand sich doch die Heldin, da ihr Name darin verschwiegen, auch die Geschichte im Übrigen ohne Beleidigung vorgetragen worden, zu keiner öffentlichen Berichtigung aufgefordert. Ebensowenig wurde sie von den Spöttern, die sich hier und da darüber vernehmen ließen, in ihrem festen Glauben wankend gemacht. Sie war zufrieden, daß sie, seit ihr jetziges Mädchen in einem Zimmer mit ihr schlief, von keiner nächtlichen Beunruhigung weiter etwas sah noch hörte. Mit den kurzen Sommernächten kam sogar ihr Mut schon in solchem Grade zurück, daß sie ohne die mindeste Besorgnis jede Nacht wieder ganz allein zubrachte. Bei alledem war ihr Glaube an die Wirklichkeit der Erscheinung weder erschüttert, noch auch nur in etwas geschwächt.


Gegen Ende des Sommers traf sie einmal ganz unvermutet in einem Haus, das zu ihrem Umgang gehörte, einen von ihrem verstorbenen Gatten sehr geschätzten Freund, der ihr schon lange vor des letzteren Tode nicht begegnet war. Sie freute sich sehr den Mann zu sehen, der bei innerer und äußerer Liebenswürdigkeit, den einzigen Fehler hatte, daß er nur im unsteten Leben sich gefiel, und von einer Heirat gar nichts wissen wollte.


Julies Eintritt ward zum Raub an der Gesellschaft, welche bis dahin den lebendigen Geist des Mannes in seinen gewandten Erzählungen bewundert hatte. Herr von Rosen geriet mit der Witwe seines Freundes in ein besonderes Gespräch, das nur selten von der allgemeinen Unterhaltung unterbrochen, sich bis zum Abschied munter erhielt, und am folgenden Morgen in der Wohnung der Witwe fortgesetzt wurde.


Der Gegenstand war Julies Geisterseherei. Herr von Rosen hatte sich schon früher als einen hartnäckigen Zweifler an diesem ganzen Felde der Erfahrung gezeigt, und noch bei Lebzeiten ihres Mannes mehrere Geistergeschichten mit großem Geschick natürlich erklärt. Er widersprach auch der Erscheinung seines verstorbenen Freundes, und Beweis und Gegenbeweis wurden von beiden Seiten mit zu großer Wärme geführt, als daß es zu einer Entscheidung hätte kommen können.


Nachdem Herr von Rosen lange vergebens behauptet hatte, daß Julie entweder durch ihre eignen Sinne, oder durch andere Menschen hierin getäuscht worden sei, rief er mit einem Mal aus: „Oder wie, wenn sich alles auch noch anders erklären ließe!“


„Anders vielleicht!“ sprach seine Gegnerin, „aber auch besser?“


„Wer weiß. Sie haben mir die besonderen Umstände beim Tode Ihres Gatten noch nicht erzählt. – Er starb im Bade; in Ihrer Abwesenheit, und plötzlich!“


„Sie schütteln dabei zweifelhaft den Kopf. Wollen Sie mich vielleicht überreden, daß er nicht wirklich gestorben sei?“


„Nichts will ich, als eine Erklärung versuchen, die Sie ja verwerfen können, wenn sie Ihnen nicht zusagt.“


„Und ich“, sprach Julie empfindlich, „ich will Sie bitten, dergleichen Experimente nicht an der Asche der mir teuersten Person auf der Welt zu machen.“


Nunmehr bestand Herr von Rosen mit vielem Ernst darauf, daß er, als einer der vertrautesten Freunde des Verewigten, wohl ein Recht auf das Detail seines Todes habe, erhob sich, wie sich Julie darüber nicht erklären wollte, mit einigem Unwillen, und warf einen suchenden Blick nach seinem Hut.


„Es ist wahr“, sagte Julie hierauf, „dieses Recht haben Sie, doch habe auch ich, indem ich es Ihnen einräume, wohl das Recht, Sie vor jedem Mißbrauch zu warnen.“


Unter vielen Tränen gab ihm die Witwe die Geschichte mit allen Umständen, und sprach, als sie nach der Beendigung sich sein ernstes Gesicht nicht zu erklären vermochte: „Was sagen Sie nun?“


„Nicht das Mindeste, was Sie nicht hören wollen.“


„Ihr Achselzucken beleidigt mich, Herr von Rosen. Ich glaube, daß gegen so viel unverwerfliche Zeugnisse des Todes nicht einmal der Versuch einer anderen Erklärung gewagt werden könne.“


„Und mir ist es von Ihnen selbst verboten, Sie in diesem Glauben zu stören.“


„Herr von Rosen“, sagte sie feierlich, als er Miene zum Fortgehen machte, „ ich will, ich muß Sie jetzt anhören.“


„Dann aber erlauben Sie mir auch einen früheren Umstand zu erwähnen.“


„Erwähnen Sie, was Sie Ihrem Zweck gemäß erachten.“


„Ich bin bereit. – Aus Ihrem Mund habe ich es, daß das Verhältnis zwischen Ihnen und ihrem Mann kurz vor dessen Tod, der früheren Harmonie so entwöhnt war, daß ich besorgen muß, Sie sind beiderseits zur ehelichen Trennung zuweilen insgeheim nicht abgeneigt gewesen. Einige Jahre früher waren alle Wünsche ihres Gatten auf eine weite Reise gerichtet. Diese Wünsche wurden nachher von seiner Liebe zu Ihnen und dem Glück Ihres Besitzes sehr natürlich verdrängt. Die seitdem abermals sehr veränderten Umstände, will ich nun annehmen, hatten die alte Reiselust wieder in ihm erweckt, und es gab zwei Wege zu diesem Ziele, entweder mit Ihnen reisen, oder ohne Sie. Allein Ihnen war es zuviel zugemutet, die allerlei mit der Reise in einen anderen Weltteil verknüpften Beschwerden zu einer Zeit zu teilen, wo Sie, aufrichtig zu sprechen, seinen Umgang nicht einmal immer gern hatten. Die Reise ohne Sie aber, hätte Sie hier der Langeweile, oder der ewigen Besorgnis, durch seine Rückkehr in Ihrem Vergnügen gestört zu werden, Preis geben heißen. Von diesen beiden Wegen war also keiner gut einzuschlagen.“


„Es gab aber noch zwei Mittel, welche eine Radikalheilung versprachen, und wovon das eine – Scheidung hieß. Aber das häßliche Wort empörte Ihren Gatten. Es hätte Sie und ihn dem Gerede der Leute ausgesetzt, die nicht lange zuvor sich an der ungewöhnlichen Zärtlichkeit des Paars – geärgert hatten. Die Vorwürfe ihres Vaters, welcher der Verbindung von Anfang abgeneigt gewesen, hätten überdies unfehlbar Ihr Leben verbittert. Daher wurde denn auch dieses Mittel verworfen. Das letzte Mittel, welches sich von selbst auseinandersetzen wird, sah freilich etwas sonderbar und abenteuerlich aus, aber es versprach meinem Freund seine Freiheit, und Ihnen nach kurzem Witwenstand einen zweiten, Ihren Wünschen gemäßen Gatten.“


„Herr von Rosen“, so brach hier die Witwe aus, „Sie machen es ganz wie der Anwalt eines schlechten Prozesses. Um den Gegner zu ermüden, ziehen sie die Sache mit zwecklosen Dingen in die Länge. Ich würde kein Wort deshalb verlieren, wenn Sie nur dabei unterließen, diejenigen Punkte meines Lebens, die ich am meisten bereue, diejenigen Seiten meiner Gefühle, welche den schmerzlichsten Ton angeben, ohne alle Schonung zu berühren!“


„Teure Freundin“, fiel der Erklärer ein, „ ich habe mir die Vorwürfe wegen dieser bangen Erinnerungen schon früher selbst gemacht. Aber ich mußte jener Zeit gedenken, weil sie der notwendige Grund des Gebäudes ist, das ich nun schon zur Hälfte beendigt habe.“


„Aber wozu denn dieses ganze Kartenhaus, welches der Totenschein, den ich Ihnen sogleich vorzeigen kann, mit einem Hauch niederwirft?“


„Der Totenschein? Als ob noch nie einer ohne Grund ausgestellt worden wäre! Doch da ich über die schwierigsten Stellen bereits hinaus bin, so erlauben Sie mir meine Hypothese weiterzuverfolgen. Ihr Gemahl reist ins Bad, wo er seinen Bruder vorfindet. Diesem entdeckt er seine häusliche Unbehaglichkeit. Es sagt ihm, daß er gern den dritten Teil seines Vermögens entbehren würde, wenn er damit seine Freiheit wieder erlangen könnte. – Der Umstand, daß vielleicht gerade mehreren ihrer Dürftigkeit wegen nicht wohl besorgten Kranken, denen Ihr Gatte aus Mitleid seinen ärztlichen Beistand zuwendet, der unvermeidliche Tod schon zur Seite steht, gibt ein Mittel zum Kauf der Freiheit um diesen Preis an die Hand. Die schlechte Wohnung des einen Patienten wird der Vorwand, diesem ein Zimmer in dem Haus einzuräumen, welches Ihr Mann mit seinem Bruder bewohnt. Wie vorauszusehen war, stirbt der Kranke trotz der besten Pflege und Mittel, und Ihr Gatte – geht indessen bei Nacht davon, um alles Weitere seinem Bruder zu überlassen. Finden Sie meinen Wagesatz jetzt natürlicher?“
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